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Felöherrnworte 


Jedes Volk ſteht und fällt mit ſeiner Ehre. 
(1919 


Ich glaube an mein Volk, an dieſes Volk, das mir einſt 
zugejubelt hat zu glücklicheren Zeiten, das heute aber mich 
begeifert und verleumdet, ohne zu wiſſen, daß es dadurch 
nur ſich ſelbſt beſudelt. Ich glaube an mein Volk, weil 
ich weiß, daß es nur irregeführt und dadurch an ſich felber 
irre geworden iſt. Ein Volk aber, wie das Deutſche, das 
vier Jahre lang ſo Gewaltiges geleiſtet und erduldet, hat 
ein Recht zu leben und wird auch ſchließlich die Nraft 
finden, die Retten feiner Knechtſchaft abzuſchütteln. 
(1910 


Die Einheit des Deutſchen Volkes in Blut, Glauben, 
Kultur und Wirtſchaft unter ſittlicher Staatsgewalt, frei 
jeder Juden, künſtlichen Juden⸗, Priefter- oder ſonſtiger 
Kliquenherrſchaft, iſt die Dorausferzung feiner Rettung 
und die Grundlage feines auf Jahrtauſende hinaus ge · 


ſicherten Lebens. 
(1929) 


(Aus dem demnächſt erſcheinenden J. Band „Feldherrnworte“) 
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Der Bau der Wiſſenſchaft wird unterhöhlt 
Dr. Mathilde Ludendorff 


In den letzten Folgen des „Am Heiligen Quell“ haben wir den Antworten 
Gehör geſchenkt, die die Einbildungkraft der Dichter in den Mythen fernſter 
Tage auf die Nätſelfragen des Lebens gab. Wir haben geſehen, daß dieſe ſo 
harmlos und ſtellenweiſe auch dichteriſch ſchön klingenden Mythen Urſache 
ganzer Turmbauten waren, die die Vernunft der Menſchen nun auf dem 
Mythengehalte errichtete, um den Widerſinn und die Verwerflichkeit, die ſie 
ihren Göttern zuſprechen müßten, wenn Mythen Wahrheit waren, nun wieder 
aus der Welt zu ſchaffen. Ich deutete in der letzten Folge auch an, wie ſehr dieſe 
von den Glaubensſyſtemen nun errichteten Lehrgebäude, ſo z. B. die Lehre von 
Teufeln, die die Menſchen zum Unrecht verführten, unglaubliche Greueltaten bei 
den unvollkommenen Menſchen auslöſten, Greueltaten, durch die Millionen 
Menſchen, als vermeintlich mit dem Teufel verbunden, gefoltert und lebendig 
verbrannt wurden. Wir wollten uns dieſer Tatſache bewußt werden, um danach 
wirklich zu ermeſſen, in welchem Ausmaße die Deutſche Gotterkenntnis die 
Völker erlöſen kann, weil ſie Antworten auf die Nätſelfragen des Lebens gibt, 
die mit der Wirklichkeit im Einklang ſtehen. Deshalb geben fie nicht nur Weis 
heit, das Leben ſinnvoll zu führen, nein, fie verhüten auch alle jene Gottverfen- 
nungen und alles aus Mythen begründete Unheil, das unter den Menſchen- 
geſchlechtern wütete. 

Ehe wir nun einige dieſer erlöſenden Antworten betrachten und uns gemein- 
ſam ihre ſogar trotz der Unvollkommenheit der Menſchen mögliche fegens- 
reiche Auswirkung bewußt machen, ziemt es mir, den Blick auf die Tatſache 
zu lenken, daß alles intuitive Schauen, das die Erkenntniſſe meiner Werke be- 
fruchten konnte, nicht zu dieſer Gotterkenntnis hätte führen können, hätte ich 
nicht den herrlichen Bau der Naturwiſſenſchaften errichtet vorgefunden. 

Mögen gar manche, die vor mir lebten, mit der gleichen Inbrunſt Erkenntnis 
erſehnt haben, die gleiche Schaukraft der Seele in ſich wach geſehen haben, ſie 
konnten zu einer Geſamterkenntnis nicht gelangen, die wieder Schlüſſel zu un- 
endlich vielen Einzelerkenntniſſen iſt, weil die Naturwiſſenſchaft noch nicht 
einen Geſamteinblick in die Geſetze der Erſcheinungwelt und das Werden der 
Lebeweſen geboten hatte. So mußten fie ſich denn mit Teilerkenntniſſen be- 
gnügen, falls ſie nicht der Verſuchung erlagen, aus ihren Einzeleinſichten nun 
eine Theorie, ein „philoſophiſches Syſtem“ aufzubauen - - und dadurch un- 
Ind im Irrtum, wenn auch oft ſehr geiſtvoll ausgedachten Irrtum zu 
anden. 

Die Naturwiſſenſchaft iſt, wie ich dies kürzlich in einer Briefantwort in dem 
„Am Heiligen Quell“ ſagte, zur Geſamteinſicht gekommen, iſt hin zu den 
Grenzen des Vernunfterkennens gedrungen und hat für die Zukunft nur noch 
herrliche und erfolgreiche Wanderungen an dieſer Grenze des Vernunfterkennens 
entlang durch das weite Neich der Erſcheinungen zu unternehmen. Eben weil fie 
dieſes Ziel erreicht hatte, konnte fie dem zweiten Erkenntnisorgan der Menfchen- 
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feele: dem das Göttliche erlebenden Ich, Hilfe werden, konnte ihm ihre Früchte 
ſchenken, fo daß nun eine Antwort auf die Rätſelfragen des Lebens möglich 
ward, die ihren Einklang mit der Tatſächlichkeit wieder und wieder an der Wirk- 
lichkeit erweiſt. 

Es ift uns begreiflich, daß alle Glaubensſyſteme, die in vergangenen Jahr- 
tauſenden nur vor Einzelerkenntniſſen der Naturwiſſenſchaft erbeben mußten, 
weil fie ihre Lehren widerlegte, und die daher die Künder dieſer Erkenntniſſe 
zum Teil folterten und lebendig verbrannten, nun in unſeren Tagen in eine 
völlig andere Lage gekommen ſind. Wenn ſie es zuvor nicht ſchon geahnt hätten, 
hätten meine Werke ihnen dies klar bewieſen. So beobachten wir denn auch ein 
entſprechendes Verhalten. 

Weit davon entfernt, nur mit Einzelerkenntniſſen der Naturwiſſenſchaft den 
Kampf zu führen, wird auf jede nur erdenkliche Art und Weiſe verſucht, den Ge- 
ſamtbau zu unterhöhlen oder zu ſtürzen. Ich ſehe hier davon ab, daß die plan- 
mäßig betriebene Geringſchätzung der Bedeutung der Naturwiſſenſchaft auch 
bedenklich iſt, denn ihr wird es immerhin nicht gelingen, dem Geſamtbau der 
Naturwiſſenſchaft gefährlich zu werden, weil dieſe zu fehr und zu tief mit ihren 
Ergebniſſen in die „praktiſchen Fragen“ des Daſeinskampfes hineinragt und 
deshalb auch von denen, die ſie „verachten“, immer wieder wichtig genommen 
werden muß! 

Nein, ich möchte hier nur die Verſuche, den Geſamtbau der Wiſſenſchaft zu 
unterhöhlen, ins Auge faſſen. Sie können nicht ernſt genug genommen werden. 
Sie wachſen und gedeihen, weil fo viele Vertreter der Wiſſenſchaft glauben, fie 
verachten zu können, und verſäumen, vor allem Volke den Kampf gegen die 
Unterhöhler aufzunehmen, ehe es zu ſpät iſt. 

Die „wiſſenſchaftliche Zeitſchrift“ 

Da möchte ich denn zunächſt auf ein ganz unmerklich ſchon vollzogenes be- 
deutſames Verfahren hinweiſen. Man beliebt nämlich ſeit einer Reihe von 
Jahren Zeitſchriften „wiſſenſchaftlich“ zu nennen, wenn fie Fragen der Wiffen- 
ſchaft von Menſchen, die Fachtitel tragen, behandeln laſſen und eine entſprechende 
lberſchrift tragen. Andere Zeitſchriften aber, bei denen dieſe Titel der Mit- 
arbeiter häufiger vermißt werden und deren Name auch nicht behauptet, Wiffen- 
ſchaft zu bringen, werden „unwiſſenſchaftlich“ genannt. Iſt ſolcher Brauch ein- 
mal eingeführt, ſo kann ein ganzes Volk leicht damit irregeführt werden. Es 
nimmt tauſenderlei Behauptungen nunmehr als wiſſenſchaftlich erwieſene Tat- 
ſachen hin, weil fie eben in der vermeintlich „wiſſenſchaftlichen“ Zeitſchrift zu 
leſen find und die Verfaſſer Fachtltel tragen. Während das Volk andererſeits 
wichtige wiſſenſchaftliche Aufklärung wie Laienbehauptungen mißtrauiſch an- 
ſpricht, wenn ſie in jenen andersartigen Zeitſchriften ſtehen und die Verfaſſer 
etwa über den Doktor- oder Profeſſorentitel nicht verfügen! 

Angeſichts dieſes ungeheuerlichen Verſchiebens der Merkmale der Wiſſen- 
ſchaftlichkeit iſt es hohe Zeit darauf hinzuweiſen: 

Nur jene Zeitſchrift, die ſich mit wiſſenſchaftlichen Fragen befaßt, kann und 
muß als wiſſenſchaftlich gelten, die die exakt wiſſenſchaftliche Beweisführung 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft als die allein maßgebende anerkennt, aber 
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auch in allen ihren Behauptungen dementſprechend handelt! Sie wird daher 
Meinungen und Behauptungen, die nicht auf exaktem Wege bewieſen ſind, nicht 
im Gewande wiſſenſchaftlicher Tatſachen bringen. Ob und welcher Art ihr Name 
oder die Titel der Verfaſſer find, ſpielt gar keine entſcheidende Rolle, auch 
nicht der Umſtand, ob eine ſolche Zeitſchrift nur wiſſenſchaftliche Fragen behan— 
delt, oder ob ſie auch weiten anderen Gebieten Betrachtungen widmet! Mit 
ſolcher Art der Sonderung würden eine ganze Flut von Unterhöhlungverſuchen 
der Wiſſenſchaft durch Aberglauben aller Art, der heute unſer Volk überflutet, 
unmöglich gemacht werden! 
Beweiſt Fachtitel „Wiſſenſchaftlichkeit“? 

Ich habe in dieſer Zeitſchrift ſchon einmal darauf hingewieſen, wie der Pro- 
feſſor- und Doktortitel Abhandlungen über die heilſame Bedeutung der Selbſt— 
hypnoſe für geſunde Jugend zeichnete, und daß Erzeugung der von der exakten 
Wiſſenſchaft als hyſteriſch bezeichneten Symptome für die geſunde Deutſche 
Jugend von Fachleuten angeprieſen wurde. - Eine bedenkliche Unterhöhlung der 
Wiſſenſchaft im wiſſenſchaftlichen Gewande! Ferner mußten wir melden, daß 
indiſche Jakirkünſte des Verſchlingens und Ruminierens von Gazeſtreifen in 
Arzteverſammlungen vorgeführt wurden als hohes ſeeliſches Vermögen, das ſich 
endlich auch die Europäer aneignen müßten. Es wurde von einem Facharzt 
anderenorts in Deutſchland Arzten indiſche „Yogakunſt“, nämlich der „Verſen— 
kung“ in den Anblick eines beliebigen Bildes, als beſte ſeeliſche Erholung für fie 
angeprieſen. Ja, wir beobachten noch mehr Eindringen aſiatiſchen Aberglaubens 
im Gewande der Wiſſenſchaft. Es wird z. B. der indiſche uralte Aberglaube, 
der die Art der Atmung mit allerlei ſeeliſchen Wirkungen verknüpft, ärztlich von 
„Fachleuten“ angeprieſen. Sie kümmern ſich nicht mehr um die Beweiſe der 
exakten Wiſſenſchaft, daß durch die Atmung das Blut Kohlenſtoff abgibt und 
Sauerftoff empfängt, hiermit aber ihre Bedeutung erſchöpft iſt, ſondern fie 
ſtellen die Theorien altindiſchen Unverſtandes auf und übermitteln fie den Euro- 
päern als Weisheit und Wiſſenſchaft. 

Wir ſtehen hier vor einem zweiten gefährlichen Gebaren, das mit dem erft- 
genannten in naher Berührung ſteht. Man glaubt Meinungen vor dem Volke 
als „wiſſenſchaftlich“ dann erwieſen zu haben, wenn fie von Fachleuten ver- 
treten werden! Schon vor dem Weltkriege verſuchte man das, damals ſtieß 
man aber noch auf Schwierigkeiten. Ein Facharzt für Nervenleiden, Profeſſor 
v. Schrenk-Notzing, hatte ſich 20 Jahre von Medien beſchwindeln laſſen und 
ein dickes Buch „Materialiſationsphänomene“ geſchrieben, und ein Pariſer Pro- 
feffor Nichet, Träger des Nobelpreiſes der Wiſſenſchaft, verbürgte ſich für die 
Wiſſenſchaftlichkeit des Buches. Aber es half nichts, meine Enthüllungen des 
Schwindels an Hand der Beweismethoden („Moderne Mediumforſchung“) 
ſtürzten das Buch und hätten dies damals auch vermocht, wenn ich nicht das 
Staatsexamen und das Doktorexamen gemacht hätte. - Die Art der Beweis- 


führung war damals noch allerorts das Weſentliche, nicht etwa der Titel der 
Behauptenden. 


1) Neu erſchienen unter der Uberſchrift: „Ein Blick hinter die Kuliſſen der Geiſterſeher“. 
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Heute aber ſehen wir diefe zweite Art der Unterhöhlung des Baues der Wif- 
ſenſchaft ſchon weit vorgedrungen! Die verſchiedenen Zweige des Aberglaubens 
verhalten ſich begreiflicherweiſe ähnlich den Glaubensſyſtemen. Auch dieſe pfle- 
gen den Zweiflern zu antworten: der oder jener große Menſch war doch gläubig, 
willſt du es beſſer wiſſen als er? Ganz ebenſo ſollen wir indiſche Wahnvor- 
ſtellungen der Pſychologie als wiſſenſchaftlich erwieſen anſehen, weil ein Pro- 
feſſor Jung ſie vertritt und weil zahlloſe Fachleute ſich, durch ihn gewonnen, 
dafür einſetzen! 

Solcher Unterhöhlung ſtellen wir die Tatſache gegenüber, die von ſeiten der 
Vertreter der exakten Wiſſenſchaft dem Volke täglich und allerorts geſagt wer- 
den müßte: 

Nicht die Perſönlichkeit, die eine Behauptung vertritt, erhebt dieſe zur wiſſen- 
ſchaftlichen Tatſache, ſondern einzig und allein die wiſſenſchaftlich unantaſtbare 
Beweisführung vermag dies: wird uns eine Behauptung unantaſtbar bewieſen, 
ſo macht es nichts, wenn ihr Vertreter nur Gänſehirt wäre. Geſchieht dies nicht, 
ſo hilft es nichts, wenn der Vertreter der Behauptung alle wiſſenſchaftlichen 
Nobelpreiſe und Titel der Welt innehätte. 

Wird der Blick nur auf das Weſentliche, nämlich auf die Art der Beweis- 
führung gelenkt, dann ſteht es ſchlimm um all den Aberglauben, der ſich heute 
„wiſſenſchaftlich“ zu nennen wagt. Er verſinkt vor der Wiſſenſchaft in das Ge- 
biet unbewieſener Behauptungen und muß nun anhören, wie die Wiſſenſchaft 
ihn ſelbſt aus ihren erwieſenen Erkenntniſſen heraus Schritt um Schritt wider- 
legt. Vorausgeſetzt, daß das Volk von der Wiſſenſchaft auf dieſen klaren Boden 
der Erkenntnisweiſe und Erkenntniswege zurückgeführt wird, darf ſich der Aber- 
glaube zwar nach wie vor der Beliebtheit bei denen erfreuen, die „nie alle 
werden“, aber er darf nicht mehr im Mantel der Wiſſenſchaft einherſtolzieren 
und iſt raſch erkannt! 

Die „Welteislehre“ 

Ernſter ſind die Unterwühlungverſuche des Baues der Wiſſenſchaft, bei denen 
beſtechlich kluge Theorien über das Weltbild und Weltwerden aufgeſtellt ſind, 
die ſcheinbar für die Laienwelt auch naturwiſſenſchaftlich bewieſen werden. Sie 
ahnt nicht, wie viele naturwiſſenſchaftlich erwieſene Tatſachen von dieſen Theo- 
retikern einfach über den Haufen geworfen werden, als hätten niemals Forſcher 
in unermüdlichem Fleiße, in unbeſtechlichem Wahrheitwillen und mit gründ- 
licher Methode der Beweisführung ihre Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft geſchenkt. 
Der Laie ahnt nicht, was alles die Wiſſenſchaft dem entgegenſtellen könnte, die 
Wiſſenſchafter ſelbſt halten ſich meiſt für zu gut, um öffentlich auch vor den 
Laien die Theorien zu widerlegen, und halten endlich meiſt das Volk nicht für 


Mathilde Ludendorff ſchuf durch Verbindung der Philoſophie mit 

den Naturwiſſenſchaften im ſtarken Gotterleben und überbewußter 

Schau völlig Neues. Sie gab das, was Philoſophie, die zur Voll- 

endung führt, geben kann. Die Philoſophie Mathilde Ludendorffs 

wurde Gotterkenntnis. Erich Ludendorff. 
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fähig, ihren Widerlegungen zu folgen. Ein Muſterbeiſpiel hierfür ift die Welt- 
eislehre von Hörbiger, die infolge der genannten Zuſtände heute in weiten 
Kreiſen für erwleſene Wiſſenſchaft gilt. Da begrüße ich es denn ganz beſonders, 
daß die Nhein-Mainiſche Studentenzeitung vom 1. 6. 1938 Nr. 25 eine Neihe 
Antworten von Wiſſenſchaftern auf die Welteislehre unter dem Titel „Natur- 
wiſſenſchaft und Welteislehre“ veröffentlicht. Durch dieſe Antworten wird der 
Leſer zum erſten Male vielleicht erfahren, mit welcher Tollkühnheit wiſſenſchaft— 
lich unantaſtbar erwieſene Erkenntniſſe unbeachtet oder gar mit einem verächt— 
lichen Hohn auf die Wiſſenſchaft abgetan werden. Angeſichts der großen Be- 
deutung dieſer Stellungnahme der Wiſſenſchafter freuen wir uns, ſie unſerem 
großen Leſerkreiſe auszugsweiſe in dieſer Folge zu übermitteln. ) 

Gefährlich ſind ſolche beſtechenden Weltſchöpfungtheorlen, die im Gegenſatze 
zu den Werken „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ und „Schöpfunggeſchichte“ 
keineswegs die Tatſachen der Wiſſenſchaft unangetaſtet laſſen, nein, ihnen in 
weſentlichſten Punkten einfach widerſprechen! Sie argumentieren, als ſeien ſie 
eine Syntheſe von Naturwiſſenſchaft und Philoſophie, die meine Werke tatfäd)- 
lich enthalten, in Wirklichkeit aber verwerten ſie von der Naturwiſſenſchaft das, 
was in ihre zuvor aufgeſtellte Schöpfungtheorie zufällig paßt, und werfen alles, 
was fie widerlegt, über den Haufen unbeſchadet feiner Erwieſenheit! - Der Laie 
aber iſt beſtochen von der geiſtvollen Theorie, die ſchon in der Edda enthalten 
fein und voll und ganz nordiſchem Erbgut entſprechen ſoll und - der Bau der 
Wiſſenſchaft wird unterhöhlt! 

Bolſchewiſtiſcher und prieſterlicher Anſturm 

Noch gefährlicher aber find jene Abarten der Unterhöhlungen, die in wilfen- 
ſchaftlichem Gewande eine Grunderkenntnis der Naturwiſſenſchaft über den 
Haufen werfen und mit einer Fülle von Dialektik ſogar die Wiſſenſchaftler zu- 
nächſt verblüffen und irre machen. Das typiſche Beiſpiel hierfür iſt die Nela- 
tivitättheorie des Juden Einſtein, die beweiſen wollte, daß die geit relativ ſei. 
Hier ward an einer der drei Formen, in die die Erſcheinungwelt eingeordnet ift 
und nach denen unſere Vernunft ſie erkennt, ſo nachdrücklich gerüttelt, daß die 
Naturwiſſenſchaft weit mehr bedroht wurde, als diejenigen Fachleute ahnten, die 
ſich zunächſt von ſeiner Irrlehre verblüffen ließen. 

War dieſe Lehre eine Art bolſchewiſtiſcher Anſturm auf den Bau der Wiffen- 
ſchaft, fo gehen andere Unterhöhlungverſuche von den Glaubensſyſtemen aus. 
Sie ſind ſo zahlreich, daß ich nur einige wenige derſelben ſtreifen kann. Weil 
jene Schlußfolgerung aus der Naturerkenntnis, die wir „Materialismus“ 
nennen, ein Irrtum war, der als ſolcher in unſerer Zeit erkannt iſt, fühlen die 
Vertreter der Glaubensſyſteme den Augenblick gekommen, zu behaupten, wenn 
der Materialismus ein Irrtum iſt, ſo iſt damit all unſer Glaube und all unſer 
Aberglaube nun wieder in das Recht, Wahrheit zu ſein, erhoben. Es kann kaum 
eine Zeitſchrift aufgeſchlagen werden, die nicht in irgend einer Abart dieſes Lied 
ſingt! Ja, Fachleute wurden ſchon gewonnen und hielten Kongreſſe ab, auf 


2) 1152 der „Kosmos“ hat in Heft 5 diefes Jahres die Unhaltbarkeit der Welteislehre 
erwieſen. 
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denen fie „wiſſenſchaftlich“ bewieſen, daß der Mangel an Glauben an die Glau- 
bensſyſteme ein „Krankheitkomplex“ fei, den man aber zum Glück oft heilen 
könne. Man vergleiche hiermit die fachwiſſenſchaftlichen Erweiſe des induzierten 
Irreſeins durch Okkultlehren.“) 

Aus der Fülle der Unterhöhlungen des herrlichen ſtolzen Baues der Natur- 
wiſſenſchaften im Intereſſe der Rettung der Glaubensſyſteme erinnere ich hier 
nur noch einmal an jene gefährliche Tatſache, daß Naturwiſſenſchaftler Mittei- 
lungen machten, die ein merkwürdig großes Preſſeecho fanden. Die kleinſten 
Subſtanzteile folgen, fo hörten wir, gar nicht etwa ausnahmelos den Natur- 
geſetzen, ſondern fie zeigen ſich dann und wann „eigenwillig“. Die Naturwiffen- 
ſchaft hat ihre hohe Stufe erreicht, weil die Forſcher ſtets, wenn ſie auf ſolchen 
ſcheinbaren „Eigenwillen“ ſtießen, ſich ſehr mit Necht in aller Beſcheidenheit 
ſagten, hier muß ein Naturgeſetz walten, das ich noch nicht kenne, hier wirkt 
ein bisher unbekannte Kraft, nun denn, ſo werde ich forſchen, bis ich ihre Ge— 
fege gefunden habe. Als Galvani 3. B. einſt die feuchten Froſchſchenkel am 
eiſernen Balkongitter jedesmal zucken ſah, wenn der Wind ſie an dies Gitter 
trieb, ſagte er zum Glück nicht: wie ſind doch dieſe Froſchſchenkel eigenwillig, 
fie zucken, obwohl der Froſch getötet und zerftüdelt ift. Sondern er ſagte: hier 
wirkt eine Kraft, die ich noch nicht kenne. Nun baute er aus feuchten Lappen 
und Eiſenplatten, dle er ſchichtete, die Säule auf (Galvaniſche Säule), die den 
erſten elektriſchen Strom zuſtandekommen ließ, den die Wiſſenſchaft beobachtet hat. 

Es wird die oben beſagte Behauptung den Geſamtbau wiſſenſchaftlicher 
Erkenntnis untergraben, wenn ſie nicht als abwegig überwunden wird. Denn 
nur weil die Naturgeſetze ausnahmelos gültig ſind, kann es eine Forſchung 
geben, und nur wenn die Wiſſenſchaft aus ſcheinbaren Ausnahmen auf eine 
Erkenntnislücke ſchließt, wird fie noch Fortſchritte aufweiſen können. Wer aber 
die Freude an jener vermeintlichen Entdeckung hat, das hat ſich ſofort in Zeit- 
ſchriften und Zeitungen klar enthüllt. Bald nach der Meldung von den „eigen- 
willigen“ Jonen erſchienen Abhandlungen, daß mit dieſer wiſſenſchaftlichen 
Entdeckung nun auch die Wunder Jeſu und der Heiligen voll erklärt ſeien 
und ſie nun wiſſenſchaftlich nicht mehr angezweifelt werden könnten! 

Wir leben in einer erhebenden Zeit, einer Zeit, in der der Geſamtbau der 
Naturwiſſenſchaft das philoſophiſche Erkennen überreich befruchten konnte. Wir 
leben in einer Zeit, in der die Philoſophie eine klare Erkenntnis über Werden, 
Sein und Sinn des Seins geben konnte, die keineswegs im Widerſpruch mit der 
Naturwlſſenſchaft fteht, ſondern von ihr nur Beſtätigung erfährt. Wir leben 
aber natürlich deshalb auch in der Zeit, in der der gewaltigſte Anſturm gegen 
den Bau der Wiſſenſchaft von allen Seiten im Gange iſt. Es geht um das 
Letzte: Wahn oder Erkenntnis. Möchten doch alle einſehen, welche Pflichten 
daraus erwachſen! 


Nachſtehend bringen wir als Ergänzung der Ausführungen der Philoſophin Auszüge der 
erwähnten Abhandlungen aus der „Rhein-Mainiſchen Studentenzeitung“ v. 1. 6. 38. 
5 Die Schriftleitung. 
) G. Dr. med. M. Ludendorff „Geheimes Wiſſen? - Induziertes Irreſein durch Okkult⸗ 
lehren.“ Dr. A. Wendt, „Die irreführende Denkart der Abergläubigen“, „Die Hölle als 
Beſtandteil der Kindererziehung“. 
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Naturwiſſenſchaft und Welteislehre 


Aus der „Rhein-Mainiſchen Studentenzeitung“ 


Aſſeſſor Heinrich K. W. Schmitt, Frankfurt a. Main 

1610 ſchrieb Galilei an Kepler: „In was für Lachſalven würdet Ihr ausbrechen, mein 
freundlichſter Kepler, wenn Ihr hören würdet, was in Piſa von dem Hauptphiloſophen des 
dortigen Gymnaſiums gegen mich vor dem Großherzog vorgebracht wurde, als er mit logiſchen 
en wie mit Zauberformeln die neuen Planeten vom Himmel reißen und wegdisputieren 
wollte!“. 

Uns allen iſt der Anblick vom weißlichen Nebelſchimmer der Milchſtraße vertraut. Die 
aſtronomiſche Beobachtungskunſt hat mit Benutzung großer Fernrohre und langdauernder Ve 
lichtungszeiten bis zu 40 Stunden dieſes mit unbewaffneten Augen wahrnehmbare Lichtband 
in einzelne Firſterne aufgelöſt, die in eigenem Licht und nicht in reflektiertem Sonnenlicht 
ſtrahlen. Im Widerſpruch hierzu erzählt die WER, „dem einfachen Mann aus dem Volle die 
ebenſo umſtürzende, wie volksnahe und volkswichtige Anſicht: die freiſichtbare Milchſtraße iſt 
ein ungeheurer Ning von Schnee- und Eisblöcken; dieſes lockere Eisgewölk leuchtet nicht im 
eigenen Licht, ſondern im zurückgeworfenen Sonnenlicht“. 8 

Wie würden Galilei und Kepler lachen, wenn fie die Aufforderung leſen würden, „ſich ein 
mal durch ein gutes Fernrohr den Erdmond in verſchiedenen Veleuchtungsphaſen anzufehen, 
ohne auf die üblichen Begleitworte der Aſtronomen (Vulkan, Lava, Felſen, glasartiges, Ge- 
ſtein) zu horchen“. 1936 erſchien das Buch „Unſer Mond - wie man ihn leſen ſollte — von 
Philipp Fauth, das von dem Entwicklungsgedanken der WER. beherrſcht ift („Publikation VII 
ſeiner Sternwarte“). In dieſer Weiſe erfüllt ſein Verfaſſer die von ihm ſelbſt geſtellte For- 
derung, daß „über den Aufbau der Mondoberfläche nur urteilen darf, wer zugleich mit der 
Kenntnis der Tatbeſtände einen umfaſſenden Schöpfungsgedanken als allgemeinen Hintergrund 
des Urteils über den beſonderen Weltkörper beſitzt“, und erliegt ſo ſeiner eigenen Warnung, 
zſich in keiner phantaſievollen Bildungsgeſchichte und in keinen wolken- und weltfernen Vor- 
ſtellungen zu verlieren und den Mond nicht als Übungsplatz billiger Einfälle und geiſtreich 
aufgeputzter Theorien in Verruf zu bringen“. ... Um das Dogma von dem vereiſten Erd- 
monde aufzuſtellen, muß die WER. die thermo⸗elektriſchen Meffungen der ultraroten Strah- 
lung leugnen, die nicht ein Teil der Mondſtrahlung iſt, die von dem diffus reflektierten Son- 
nenlichte herrührt, ſondern Eigenſtrahlen des Mondes auf Grund feiner Oberflächentempe- 
ratur darſtellt. Dieſe für kleine Teile der Mondoberfläche getrennt durchgeführten Temperatur- 
meſſungen haben ergeben, daß bei Vollmond die Temperatur vom Mittelpunkt bis zum Rand 
der Mondſcheibe zwiſchen + 130 bis ＋ 30 C ſchwankt. Danach kann auf der Mondober- 
fläche Eis nicht beſtehen, denn auch im Vakuum, das unmittelbar um den Mond herrſcht, iſt 
der Schmelzpunkt des Eiſes nur ſehr wenig von 0 verſchieden ... 

Von vornherein feltfam mutet uns die Behauptung der WER. an, wonach von unſerer 
Sonne, der Spenderin der für die Lebensvorgänge auf der Erde notwendigen Wärme, Eis 
ausgeht. Die Quellſtellen der von der Sonne ausgehenden Eisſtröme ſollen die Sonnenflecken 
ſein, eine Ausſage, die im kraſſen Widerſpruche zu den uns bekannten Eigenſchaften der 
Sonnenflecken ſteht. Mit dem Anteil, der von dieſem Feineis, das nur im Gedankenwuſt der 
DER. exiſtiert, angeblich auf die Erde gelangt, bringt es die WEs. den Worten nach fertig, 
die auseinanderliegendſten Frageſtellungen der Meteorologie und Geologie mit ſolchen der 
Astronomie unter einen Hut zu bringen, und ift deshalb der Meinung, „grundſätzlich und bis 
ans ble die Hand zu einer Durchmuſterung aller exakten Forſchungs- und Wiſſensgebiete 
zu bieten“ 

Die MER. erhebt den Anſpruch, daß „fie fi auf die neueſten Erfahrungen der Forſchung 
ftügt” (2, 533). Nun gehört zu den neueſten Erfahrungen der aſtronomiſchen Forſchung die 
Eigenbewegung der Fizfterne, in der ſich die gegenfeitige Gravitation der Firſterne bemerkbar 
macht. Nach der WER. jedoch reicht die Gravitation unſerer Sonne, die ja auch ein Fixſtern 
ift, nicht einmal bis zu den ihr benachbarten Firſternen. Die WEL. ſtellt das Dogma auf: 
„Die Schwerkraft eines Himmelskörpers wirkt nicht ins Unendliche.“ Dieſes Dogma wird 
„allgemeinverſtändlich durch ein volkstümliches Gleichnis“ (5, 25) dargeſtellt, das allerdings 
miteinander verquickte Fehler enthält. Gemäß dieſem Gleichnis muß geſchloſſen werden: ein 
ſchwerer Körper mit glatter Grundfläche gleitet nicht auf einer glatten ſchiefen Ebene mit ge- 
ringer Neigung, weil das „zur Verfügung ſtehende Arbeitsvermögen bereits durch den Trüg- 
heitswiderſtand der zu bewegenden Nuhemaſſe verbraucht wird“. Da ideal glatte Flächen nicht 
herzuſtellen find, wirkt auf den betreffenden Körper Haftreibung, und dieſe Haftreibung würde 
die WEL. wegzaubern durch den Trägheitswiderſtand, d. h. durch eine Scheinkraft . 

Die Phyſiker, die den Spekulationen der WEL. über die Gravitation nicht folgen, werden 
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beim „einfachen Mann aus dem Volke als kosmiſche Beamtenſeelen, zu denen der behagliche 
Gravitationsgedanke erzieht“, verächtlich gemacht. 

. . . . „Das urdeutſche, urnordiſche Weltbild der WE., das ein hinreißend großartiges 
Weltbild als wiſſenſchaftliche Grundlage zu einer echt nordiſchen Weltanſchauung vermittelt; 
das ſich in ſeiner nordiſchen Kühnheit / ganz auf Selbſtzucht, Tapferkeit, Gefahr und Kampf 
geſtellt, mit feinen eiſenhart germaniſchen Werten nicht an den ſatten Spießbürger, ſondern den 
Polmenſchen, den dramatiſchen, tragiſchen und heldiſchen Menſchen richtet; das uraltes nor⸗ 
diſches Erbgut erſchließt, das im heutigen Bauerntum immer noch ſchlummert, und aber auch 
die Symbolik der moſaiſchen Geneſis ſehr ſchön deuten läßt; das den nordiſchen Urſprung der 
Urſchrift und Urſymbolik begreifen lehrt; das flüſſiges Milchſtraßenmaterial im Nil im Zu- 
ſammenhang mit dem durch kosmiſches Waſſer geſchwängerten Abeſſinien entdeckt; das unſere 
Wirtſchaft und Technik in neue, kosmiſche Bahnen lenken wird; das die Kräfte aufdeckt, die 
die heilige Symphonie der Liebesſehnſucht aufklingen laſſen, und das Myſterium der men- 
ſchenkörperlichen Nacktſchönheit lichten; das den Rhythmus der Sonnenfleckentätigkeit mit den 
Erdſtrahlen und dem Schuppenzuwachs der Heringe verknüpft; das naturwiſſenſchaftliche 
Grundwahrheiten in den Sintfluten-, Proſelenen- und Atlantisſagen nachweiſt und eine ſo 
unerſchütterliche Stütze unter den Beften der Gegenwart hat“, iſt entftanden, indem „Gedan- 
kenblitze von der Urzeit zum Begründer der WER. hinüberzuckten, ſich ihm in einer September 
nacht des Jahres 1894 plötzlich die Runen des Mondantlitzes offenbarten, und er in bitterſten 
Nöten der Seele ein Geſicht empfing, deſſen kosmiſche, abgrundferne Tiefe den Körper in 
krankhaften Schauern erzittern machte“. Bei der Entwicklung ihres „neuen naturwiſſenſchaft- 
lichen Evangeliums“ vermeinen die beiden Schöpfer des WEL. -Hauptwerkes „ein göttliches 
Walten“ verſpürt zu haben 

Der Begründer der WEL. täuſcht ſich, wenn er glaubt, daß „weder in wiſſenſchaftlicher 
noch in ſozialer Beziehung eine Schädigung aus dem bloßen Glauben an die WEL. erwach⸗ 
fen könnte“. Wohl viele naturwiſſenſchaftliche Laien, die ſich durch die 790 Seiten des Haupt- 
werkes und die vielen heute mit „großem Pomp und viel Reklametechnik“ angeprieſenen 
Bücher zur WER. hindurchwinden wollen, droht die Gefahr des „induzierten Irreſeins“ 
(Mathilde Ludendorff), dem auch die erliegen, die ſich in dem magiſchen, mythiſchen, theo- 
ſophiſchen und anthropoſophiſchen, ſpiritiſtiſchen und okkulten Gedankenwuſt der Aſtrologie 
1 - Unnütze Beunruhigung im Innern und Verleitung zur Sektenbildung find die 

olgen. 

Die Haltung der WEs., neben den Wiſſenſchaften und Gelehrten „alter Schule“ den „ein- 
fachen Mann aus dem Volke“ zu ſetzen, trifft ſich mit der eines Frankfurter Aſtrologen, der 
ſich anmaßt, „es ſei wirklich an der Zeit, daß endlich mit dem Vorurteil gegen die Aſtrologie 
Schluß gemacht wird, denn daß gelehrte Leute die Aſtrologie ablehnen, nur weil fie ihnen un- 
wahrſcheinlich erſcheint und ſie nicht begreifen können oder wollen, geht auf die Dauer im 
Intereſſe der Allgemeinheit nicht an“. Solcherweiſe verſtärken WEL. und Aſtrologie die 
geiſteswiſſenſchaftliche Strömung, die zwei Klaſſen aufreißt, indem fie nebeneinander ſtellt 
„die Welt der bürgerlichen Kultur, in der die Chemie und die Phyſik und ähnliche Forſchungen 
das Weltbild geſtalten und Namen geben und Sinne errechnen, - und jene andere ältere des 
Bauern, in der man glaubt und vom Glauben her lebt“. Solche Geiſteswiſſenſchaft redet den 
naturwiſſenſchaftlichen Laien vor: „Das 17. Jahrhundert, dem die Natur noch frei und leben 
dig war, ahnte nichts von dem dürren Ende, das ihr die Mathematik bereitete.“ „Die phhſi⸗ 
kaliſche Berechnungsmöglichkeit wird damit erkauft, daß gerade der lebendige Natureindruck 
wie ausgelöſcht wird; mit der Auffaſſung des Lichtes als Schwingungsvorgang des Athers 
iſt das Licht tatſächlich als Erlebnis ausgelöſcht, an Stelle drängender Lebensfülle iſt der 
fadenſcheinige Begriff Atherſchwingung getreten ...“ 


Dozent Dr. B. Thüring, Obſervator an der Sternwarte München 


. . . 1. „Das Beſtehen von großen Mengen von Waſſereis im Weltraum, kurz Welteis 
genannt.” Dazu ift vom aſtronomiſchen Gebiet aus zu ſagen, daß für dieſe Behauptung jede 
Begründung fehlt, ja daß nicht einmal heute Methoden bekannt ſind, um die Richtigkeit dieſer 
Behauptung einer Prüfung zu unterziehen. S 

2. Die Exiftenz eines widerſtehenden Mittels, welches „in großen Zeitläuften“ einen „auf 
die Bewegung der Weltkörper für deren Entwicklung entſcheidenden Einfluß ausübt“. Dazu iſt 
zu ſagen, daß die Erforſchung des Einfluſſes eines ſolchen Mediums ſchon lange vor der 
Entſtehung der WEL. ein wichtiges Teilgebiet der Aſtronomie war und völlig unabhängig 
von der WER. bis in die jüngfte Zeit weitergeführt worden iſt. Die hierhergehörigen Unter- 
ſuchungsmethoden und Ergebniffe haben mit der WER. ſachlich und hiſtoriſch nichts zu tun; 
ſoweit ſich dabei die Möglichkeit ergab, über die Natur des Mediums etwas auszuſagen (3. B. 
ruhende Kalziumlinien), zeigte ſich eben, daß es kein Eis iſt. 


209 


3. „Das Beſtehen von Rieſen und Überrleſen von Sternen nicht nur an Volumen, fondern 
entſprechend auch an Maſſe.“ Es wird Seite 5 dafür die Zahl von 200 Millionen Sonnen- 
maſſen angegeben. Demgegenüber ſteht die Erfahrungstatſache, daß die bekannten Maffen 
im Sternſyſtem im Maximalfalle etwa 100 Sonnenmaſſen betragen. Außerdem beſteht hier 
aber in der WER. ein Widerſpruch, der in den nächſten Nummern ſichtbar werden wird. 

4. „Die räumlich endliche Begrenztheit aller Schwerefelder.“ Dazu wird Seite 4 behauptet, 
daß die Sonnenanziehung ſchon in 100 Neptunsweiten erliſcht. Die „Eismilchſtraße“ (Seite 6) 
liege bereits außerhalb dieſer Zone. Dazu iſt zu ſagen, daß dann die Elsmilchſtraße gar keine 
Eriſtenzmöglichkeit beſitzt; denn fie ift, da fie im reflektlerten Gonnenlichte leuchten ſoll, dann 
dem Strahlungsdruck unterworfen (der von der WER. ſelbſt anerkannt wird und z. B. bel der 
Erklärung der Kometenſchweife herangezogen wird) und müßte längſt in den Fernen des Wel- 
tenraumes verſchwunden ſein. 

5. „Die Begrenztheit der Feldſtärke der Schwerkraft großer Maſſen.“ Seite 5 wird dazu 
ergänzend bemerkt, daß „bel Überfchreiten eines Grenzwertes von der Größenordnung von 
etwa 10 bis 100 Sonnenmaſſen die Schwerkraft bei zunehmender Maſſe faſt unveränderlich 
bleibt“. Die WEL. unterſcheidet demgemäß zwiſchen „ſcheinbarer“ und „wirklicher“ Maſſe. 
Dies iſt erſtens ein methodiſcher Unſinn. Denn die Maſſe eines Körpers wird ja nur durch 
ſeine Schwerkraft gemeſſen und iſt durch ſie und nur durch ſie definlert. Zweitens aber beſteht 
hier wieder der oben erwähnte Widerſpruch: Da der Körper glühend flüſſig fein ſoll (Seite 5), 
fo find demnach feine äußeren Teile nur einfeitigem Strahlungsdrud ausgeſetzt und müſſen 
vom Körper weggetrieben werden. Der Körper ift alfo von vornherein gar nicht exiſtenzfähig. 
Damit allein ſchon fällt die Grundlage der Glazialkosmogonie in ſich zuſammen. 

6. „Das Sinken der Schwingungszahl der Strahlen aller Wellenlängen beim Durchgang 
durch ein Medium.“ Dazu wird Seite 5 ergänzend bemerkt, daß „dle auf der Erdoberfläche 
gemeſſenen ſcheinbaren primären Märmeſtrahlen der Sonne zum großen Teil erſt beim Durch- 
gang durch die Erdatmoſphare infolge des ſolaren Photonenſchwundes entſtehen“. Dazu iſt zu 
ſagen, daß dieſe Behauptung jeder Erfahrung widerspricht und aller Begründung entbehrt. 


Profeſſor Dr. Franz Linke, Direktor des Ünfverfitätsinftituts für Meteorologle 

und Geophyſik, Frankfurt a. Main 

Während der normale Forſcher fein Ziel ſchrittweiſe erreicht, indem er vom Bekannten aus- 
gehend langſam und vorfihtig in unerforſchte Gebiete vordringt, gibt es zwei Gruppen von 
Menſchen, die ſich berufen fühlen, eine vorhandene Lücke durch eine geniale Hypotheſe zu 
überbrücken und auf dieſe Welſe fprungartig Neuland zu erobern. Die eine Gruppe folder 
Menſchen ſind die ganz großen Gelehrten, die ihre Hypotheſen auf Erfahrungen aufbauen, 
die ſich im Unterbewußtſein angeſammelt haben, und die bei allen Fortſchritten von ſtrenger 
Gelbſtkritit geleitet werden. Die andere Gruppe bilden die kleinen Grübler, die nur einen be- 
ſchränkten Teil des Gebietes beherrſchen, in das ſie ſich hineinwagen, und dle dann ängstlich 
ſich an eine einzige Grundhypotheſe klammern und von ihr aus das ganze bielfeitige Welt- 
gebilde erklären wollen. Wenn fie das in einer geſchickten, einem größeren Lalenpublikum 
einleuchtenden Art und Weiſe tun, fo finden fie eine Gemeinde, die in ihnen den Propheten, 
natürlich den von den Fachwiſſenſchaftlern neidiſch verfolgten Propheten, erblicken. 

Zu dieſer Art gehört auch der Ingenieur Hörbiger, dem jeder einerſeits den guten Glau- 
ben, andererſeits auch das Geſchick beftätigen muß, eine Anſchauung vom Weſen und der Ent- 
ſtehung des Kosmos geſchaffen zu haben, die im großen und ganzen folgerichtig entwickelt ift, 
wenn man nur die erſte Grundhypotheſe als richtig annimmt, daß nämlich das Eis der Welt- 
bauſtoff iſt. Dieſe Grundhypotheſe iſt leider falſch und damit fällt auch vieles andere. 

Zum Beweiſe erinnere ich daran, daß alle flüſſigen und feſten Stoffe von einer Gashülle 
umgeben find; über Metall ift fie außerordentlich gering und kaum meßbar, über Waſſer und 
Eis iſt ſie verhältnismäßig groß und genau bekannt. Zwiſchen der Gashülle und der Ober- 
fläche des Körpers ſelbſt kann ſich ein Gleichgewichtszuſtand dadurch herſtellen, daß die ſtets 
in Bewegung befindlichen Moleküle, aus denen der Körper (in dieſem Hirn das Els) und 
dle über ihm liegende Atmoſphäre (Waſſerdampf) beſtehen, in gleicher Zahl in die Oberfläche 
des Körpers hineingeführt werden, wie fie in gleicher Zelt aus ihm herauskommen. Uber Eis 
bon 0° C beſteht im Gleichgewicht ein Waſſerdampfdruck von 4,6 mm Queckſilberhöhe, der 
mit tieferen Temperaturen abnimmt, bei — 30» nur noch 0,3, bei — 60 o nur noch 0,01 mm 
beträgt, aber erſt beim abſoluten Nullpunkt der Temperatur vollkommen verſchwindet. 

Denn im Vosmos ſich Eis befindet, fo ſagt Hörbiger, daß es ſich auf der Temperatur des 
abfoluten Nullpunktes (— 273°) befände. Das gilt aber höchſtens in dem Grenzfalle, daß ſich 
der betreffende Eiskörper unendlich weit entfernt von ſtrahlenden Sonnen befindet. Wenn ein 
Eiskörper ſich einige Zeit im Sonnenſyſtem aufhält, etwa in der gleichen Entfernung von der 
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Sonne wle dle Erde, fo würde er nicht mehr eine Temperatur von — 273° haben, fondern 
etwa — 10° C. Es würde alſo noch ein erheblicher Dampfdruck über ihm herrſchen. 

Dieſe Waſſerdampfmoleküle kann nun ein kleiner Körper nicht durch ſeine geringe Anzie- 
hung an ſich feſſeln, ſondern infolge der Bewegung der Moleküle deren Energie von ihrer 
Temperatur abhängt, müſſen fie ſich in den Weltraum zerſtreuen; der Eiskörper muß alſo „ver- 
dampfen“, genau ſo wie das Waſſer in einer Schale derdampft, nur entſprechend den tieferen 
Temperaturen etwas langſamer. Aber man kann leicht abſchätzen, daß ein Eiskörper von 
etwa 1 kg Gewicht bei — 10 Celſiustemperatur im Kosmos in wenigen Stunden verdampft 
ſein würde. Da wir nun bei kosmiſchen Problemen geit genug zur Verfügung haben, kann 
man daraus den Schluß zlehen, daß Eismaſſen im Kosmos nicht vorhanden ſein können, da 
keine Moglichkeit abzuſehen iſt (und auch von Hörbiger nicht erwähnt iſt), wie ſie ſich trotz 
der ftändigen Verdampfungsvorgänge neu bilden können. 


Es gibt alſo kein „Welteis“ und damit ſtürzen die Grundlagen der Welteislehre zu- 
ſammen 


Profeſſor Dr. Franz Baur, Forſchungsſtelle für langfriſtige Witterungsvorherſage 
des Relchswetterdienſtes, Bad Homburg v. d. H. 

nee: Daß die WEL. von gewiſſen Annahmen ausgeht, ift an ſich nicht falſch. Auch die 
Wiſſenſchaft macht Annahmen (Hypotheſen). Aber die Rechtfertigung finden dieſe Annahmen 
immer nur dadurch, daß die aus ihnen gezogenen logiſchen Schlußfolgerungen zu Ergebniſſen 
führen, die mit unſeren Erfahrungen übereinſtimmen. Das aber gerade ift bei den Annahmen 
der WEL. nicht der Fall. Die erſte Annahme, die fi) nach den Worten eines ihrer Verfechter 
(H. Voigt, Eis, ein Weltbauſtoff, 2. Aufl.) dem Begründer der WER, H. Hörbiger, beim 
Beobachten des Mondes „blitzartig“ aufdrängte, iſt die, daß die Mondoberfläche aus Eis be- 
ſtehe. Dieſer Annahme ſtehen nicht nur die Ergebniſſe der ſehr ſorgfältigen Beobachtungen 
über die Lichtrückſtrahlungsfähigkeit der Mondoberfläche durch Wilſing (Potsdam) entgegen, 
nach denen die Oberfläche des Mondes aus vulkaniſchen Geſteinen und Gläſern beſteht, fon- 
dern auch die aus dem ſchroffen Übergang von Licht und Schatten auf dem Monde zu er- 
ſchließende Tatſache, daß der Mond keine Gashülle hat. Wenn die Mondoberfläche aber aus 
Eis beſtünde, dann müßte unter dem Einfluß der rund 14 Tage währenden Sonnenbeſtrah- 
lung mindeſtens in den äguatorialen Gegenden des Mondes das Eis zum Teil verdunſten 
und verdampfen und es müßte zu Moltendildungen kommen. 

Die zweite Grundannahme der WER, daß die Milchſtraße zum Teil aus einem Eisſchleier⸗ 
ring (auch als „Eisballring“ bezeichnet) beſtehe, iſt von größerer Wichtigkeit. Denn aus die⸗ 
ſem Eisring, der im Abſtand von einigen Neptunfernen unſere Sonne umgibt, ſollen die als 
Eiskörper aufgefaßten Sternſchnuppen kommen und dieſes zur Sonne ſtrömende „Grobeis 
oder Nohels” ſoll die groben Witterungserſcheinungen wie Stürme, Platzregen, Gewitter und 
vor allem auch den Hagel bewirken. Dieſe Grundannahme kann heute an ſich ſchon als wider- 
legt gelten, da mit den neueſten ganz großen Fernrohren die Auflöſung der Milchſtraße in 
(ſehr weit entfernte, ſelbſtleuchtende) Sterne vollkommen gelungen iſt. Aber auch die Folge- 
rungen können als unrichtig nachgewieſen werden 


Dozent Dr. W. Finkelnburg, Phyſikaliſches Inſtltut der 
Techniſchen Hochſchule Darmſtadt 

. . . Nach der Weltelslehre iſt einer ihrer Glanzpunkte an innerer Geſchloſſenheit die 
Auffaſſung des Gaturnrings als eines ganz aus feſtem Eis beſtehenden, ſtarren Gebildes, das 
als Ganzes mit gleicher Winkelgeſchwindigkeit rotieren ſoll. Iſt dieſe Behauptung richtig, dann 
muß wegen der gleichen Winkelgeſchwlndigkeit die Lineargeſchwindigkeit am äußeren Rand 
des Rings größer fein als am inneren, und der fpeftroftopifhe Bopplereffekt des von den 
verſchiedenen Teilen des Rings reflektierten Sonnenlichts ermöglicht die Prüfung der Be- 
hauptung durch Meſſung dieſer Lineargeſchwindigkeiten. Die entſprechende Unterſuchung iſt be- 
reits im Jahre 1895 auf der Lick-Sternwarte ausgeführt worden und hat im Gegenſatz zu 
den Behauptungen der Welteislehre ergeben, daß die inneren Teile des Gaturnrings ſchneller 
rotieren als die äußeren. Der Ring rotiert alſo keineswegs als ſtarrer Körper, fondern be⸗ 
ſteht, wie photometriſche Meſſungen beſtätigten, aus einer großen Zahl meteoriſcher Körper, 
dle ſelbſtändige Bahnen um den Planeten beſchrelben, und deren Umlaufgeſchwindigkeit mit 
wachſender Entfernung vom Planeten abnimmt. 

Eine zweite grundlegende Behauptung der Welteislehre ſagt, daß unſere Milchſtraße zu 
einem Teil als in reflektlertem Sonnenlicht leuchtender Ring aus Elsſtaub aufzufaffen fei, 
und daß ſolche Eisſtaubmilchſtraßen anderer Fixfterne in den planetarlſchen Ningnebeln, deren 
bekannteſter der Ningnebel im Sternbild der Leier iſt, zu ſehen ſelen. Auch in dieſem Fall 
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entſcheidet aber der ſpektroſkopiſche Befund eindeutig gegen die Welteislehre. Der Ringnebel 
in der Leier beſitzt nämlich ebenſo wie die übrigen planetariſchen Nebel keineswegs ein mit 
den Zentralſternen identiſches Spektrum wie es fein müßte, wenn dieſe Nebel als Eisſtaub 
das Sternlicht lediglich reflektierten — ſondern fie beſitzen ein aus einzelnen hellen Linien be- 
ſtehendes, typiſches Gasſpektrum, beſtehen alſo im Gegenſatz zu den Angaben der Welteis- 
lehre aus äußerſt verdünntem, ſelbſtleuchtendem Gas. . 

Nach der Welteislehre ſollen ferner die Kometen zu einem weſentlichen Teil aus Eis und 
ihr Schweif völlig aus Eisſtaub beſtehen. Spektroſkopiſche Unterſuchungen haben im Gegen- 
fag hierzu wieder eindeutig ergeben, daß die Kometenſchweife ſtets ein Gasſpektrum zeigen... 

Ein gleiches ſpektroſkopiſches Argument entkräftet die Behauptung der Welteislehre, daß 
die Mondoberfläche aus reinem Eis beſtände 

Die Zahl der in ähnlicher Weiſe mit den Beobachtungen in keiner Weiſe verträglichen Be- 
hauptungen der Welteislehre ließe ſich beliebig vermehren. 

Zuſammenfaſſend muß man leider feſtſtellen, daß die Welteislehre unter Außerachtlaſſung 
der Gründlichkeit, die der deutſchen Wiſſenſchaft von jeher eigen war und ihr ihren hoch ge- 
achteten Platz in der Welt verſchafft hat, an den Ergebniſſen der Forſchung faft der ganzen 
letzten Generation von Aſtrophyſikern achtlos vorübergehet, nur um ihre Behauptungen auf- 
recht erhalten zu können. 


„Die Sitte iſt beſonders“ 


Von Walter Löhde 


Wir erhielten zahlreiche Anfragen wegen des kürzlich erſchienenen Buches: 
„Deutſche Gotteserkenntnis einſt und jetzt“. Der Verfaſſer iſt Herr Geheimrat 
Prof. Dr. Hermann Schwarz. 

Es liegt uns völlig fern, hier eine das ganze Buch behandelnde Beſprechung 
zu geben. Das wäre in dieſem Nahmen nicht möglich. Prof. Schwarz beſchäftigt 
ſich nämlich u. a. auch mit ſehr einſchneidenden erkenntnistheoretiſchen Fragen - 
3. B. mit der Erkenntnislehre Kants - deren Erörterung größeren Raum be- 
anſpruchen würde. Wir müßten denn - wie es der Verfaſſer tut - einfach Be- 
hauptungen aufſtellen, mit denen er die Erkenntnislehre Kants und anderes 
abgetan zu haben vermeint. Wir haben aber nicht jene Autorität und Majorität 
für uns, mit der wir etwa dekretieren könnten: 

„Die heutige Philoſophie hat ſich bis auf wenige Nachzügler von der idealiſtiſchen Er- 


kenntnislehre Kants abgewandt. Sie ſteht in der Erkenntnisfrage überwiegend auf dem Boden 
eines kritiſchen Realismus” (S. 26). 


Ohne beſtreiten zu wollen, daß manche - ſogar recht viele - Verſchnörkelun- 
gen an dem Bau der „Kritik der reinen Vernunft“ heute nicht mehr haltbar 
ſind, ſind wir jedoch auch durch Herrn Prof. Schwarz noch nicht überzeugt, die 
Grunderkenntnis Kants ebenfalls über den Haufen werfen zu müffen. Ja, ſogar 
die Majorität - mag fie noch fo geſchätzt werden - iſt kein beweiskräftiger Ein- 
wurf beim Abwägen der Begründungen philoſophiſcher Erkenntniſſe. 

Aber auch die Begriffsbeſtimmungen und Folgerungen ſind in jenem Buch 
etwas unſcharf, weil man eben einen fo umfaſſenden Inhalt in fo engem Rah- 
men nicht überzeugend darſtellen kann. Deshalb verzichten wir auch auf eine 
Antithetik. Herr Prof. Schwarz wird wiſſen, was wir meinen, wenn wir ihn 
erinnern, daß die von ihm in dieſem Zuſammenhang erwähnte „Bildertheorie“ 
nicht zu Kant gehört und daß es ſich bei dem großen Deutſchen Philoſophen 
nicht um eine objektiv-idealiſtiſche, ſondern um eine transzendental“idealiſtiſche 
Erkenntnislehre handelt, bei welcher die empiriſche Realität der Materie gar 
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nicht in Frage geſtellt ift. Aber wir ſagten bereits, die einzelnen Begriffs- 
beſtimmungen ſind im allgemeinen etwas verſchwommen. 

Wenn Prof. Schwarz gegen die „Kritik der reinen Vernunft“ zu Felde zieht, 
fällt vielleicht manchem Leſer Schopenhauer ein. Dieſer ſchrieb nämlich damals 
von den Profeſſoren: 

„ ... auf Kant ſehen fie jetzt, von der Höhe ihrer Weisheit, mitleidig herab, feine Irr- 
tümer belächelnd. Das ift ſehr weiſe Politik und gar erklecklich .. . Nur erſt die Kritik der 
reinen Vernunft unter die Bank, dann geht alles herrlich! .. . Aber meine wahrheitsdurſtigen 


Jünglinge, laßt euch nicht von den Hofräten erzählen, was in der Kritik der reinen Vernunft 
ſteht, ſondern leſt ſie ſelbſt.“ 


Das trifft hier natürlich nicht zu. Herr Geheimrat Schwarz will auch nicht, 
daß man feine aus Naummangel fo ſehr beſchränkten Ausführungen gegen 
Kant einfach auf Autorität annehme. Immerhin iſt die Gefahr vorhanden, daß 
folder Eindruck entſteht, und daher halten wir derartig beſchränkte Ausführun- 
gen über bedeutende, weittragende philoſophiſche Erkenntniſſe nicht angebracht. 

Die Ablehnung der Erkenntnislehre Kants iſt jedoch nicht die Veranlaſſung, 
daß wir uns mit dieſem Buche beſchäftigen, obgleich natürlich dieſer Umſtand 
für die ſpäter vorgetragenen Meinungen in vieler Hinſicht entſcheidend iſt. 
Auch wenn der Verfaſſer Schopenhauer ablehnt, beſteht für uns keine Notwen- 
digkeit, dazu Stellung zu nehmen. Allerdings hatten wir auch da wieder Ge— 
legenheit, eine gewiſſe Flüchtigkeit der Darftellung zu bedauern. Das vielleicht 
unerfreuliche, aber doch ſehr klärende Verhältnis, welches zwiſchen Schopen- 
hauer und den derzeitigen Philoſophieprofeſſoren waltete, mag es mit ſich ge- 
bracht haben, daß Profeſſoren dem großen Philoſophen nur ſelten gerecht wer- 
den. Schopenhauer hat ſtets den Unterſchied betont, der zwiſchen dem freien 
ſchöpferiſchen Philoſophen und dem - sit venia verbo regiſtrierenden Pro- 
feſſor auf dem Katheder beſtand. Er hat ſich zwar nicht geſcheut, - z. B. in fei- 
ner Abhandlung über die „Univerſitätsphiloſophie“ - ſehr heftig darauf hinzu- 
weiſen, aber er hat denn doch ſchließlich verſöhnend gemeint: 


„Der Staat muß aber auch die Seinen ſchützen und ſollte daher ein Geſetz geben, welches 
verböte, ſich über die Philoſophie-Profeſſoren luſtig zu machen.“ 


Prof. Schwarz irrt nun aber doch, wenn er meint: 


„Schopenhauer war von indiſchem Weistum beſtochen. Darum baute er ſeine Gedankenwelt 
in eine idealiſtiſche Erkenntnislehre ein, für die er ſich auf Kant berief“ (S. 75). 


Umgekehrt wird ein Schuh draus wie man fo fagt. Schopenhauer gründete 
ſeine Lehre, ſoweit ſie das Erkennen betrifft, zunächſt einmal auf Kants „Kritik 
der reinen Vernunft“ und baute ſpäter jene buddhiſtiſchen und brahmaiſtiſchen 
Gedankengänge in feine Philoſophie ein, oder richtiger: er meinte, hier Beſtäti— 
gungen zu finden. Dabei gefiel ihm infolge der weltverneinenden Srundftim- 
mung feiner Lehre die Lehre vom Erlöſchen im Nirvana ganz beſonders. Selbſt- 
verſtändlich paßte ihm auch der Mythos vom Schleier der Mäyä. Es iſt recht 
eigenartig, daß in dem Buche des Prof. Schwarz über Schopenhauers Willens 
lehre völlig hinweggegangen wird. Natürlich kann man das auch nicht auf gan- 
zen zwei Seiten behandeln, wenn man noch Ed. v. Hartmann dazu nimmt. 

In dem nächſten Abſchnitt ſchreibt Prof. Schwarz nun aber in ähnlich be- 
ſchränkter und oberflächlicher Weiſe über die Deutſche Gotterkenntnis und die 
Philoſophie Frau Dr. Ludendorffs. Zu dieſem immerhin 10 Seiten umfaſſenden 
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Abſchnitt, wird es uns doch wohl erlaubt fein, Stellung zu nehmen, wenn wir 
ſchon darauf verzichten müſſen, „ein kräftig Wörtchen“ zu ſagen. 

Es iſt wenigſtens nicht falſch, wenn Prof. Schwarz findet, daß Frau Dr. 
Ludendorff „in die von Schopenhauer herkommende Linie gehört“. „Zumal 
übernimmt ſie ſeinen erkenntnistheoretiſchen Idealismus“, fährt er fort. Wir 
vruteren vereits un, duß Gchopenyauer èrtenntnistyeoretiſch' im großen und 

ganzen auf dem Kantiſchen Boden ſteht. Man müßte alſo ſagen, daß Frau 

Dr. Ludendorff den erkenntnistheoretiſchen Idealismus Kants übernommen 

habe. Beſonders da Prof. Schwarz meint und ſchreibt, Schopenhauer habe ſich 

nur auf Kant „berufen“, er ſei dagegen tatſächlich von dem „indiſchen Weis- 
tum beſtochen worden“, iſt dieſe Feſtſtellung weſentlich und jene von Prof. 

Schwarz irreführend. Auf jeden Fall ſoll der Standpunkt Kants ſowie der 

Schopenhauers falſch und damit die Deutſche Gotterkenntnis von vornherein 

erledigt fein. Tatſache iſt jedoch, daß Frau Dr. Ludendorff weder die Er- 

kenntnistheorie Kants noch Schopenhauers „übernimmt“, ſondern lediglich die 
unantaſtbare Erkenntnis Kants von den Grenzen des Vernunfterkenntnis aner- 
kennt, wie dies Prof. Schwarz doch wohl auch tun muß und wird. 

Dem erſten Satz hat nun Prof. Schwarz eine u. E. ſehr ſchwerwiegende Be 
merkung angefügt, welche ſeine Ausführungen recht fragwürdig erſcheinen läßt. 
Es heißt nämlich: 

„Die folgende Darſtellung bezieht ſich lediglich auf die Sotteserkenntnkslehre der 
Philoſophin; dieſe wird im ‚Triumph des Unſterblichkeitswillens“ und in der ‚Schöpfungs- 
geſchichte“ entwickelt. Auch das Werk „Selbſtſchöpfung“ und einige Aufſätze find eingeſehen 
worden. Sie ändern nichts an den Zügen des Gottesbildes, wie es dort feſtgelegt iſt.“ 

Wie kann Prof. Schwarz denn wiſſen, ob die übrigen Werke der Philoſophin 
nicht doch etwas an dem „Gottesbild ändern“? Er hat ja überhaupt nicht hinein- 
geſehen! — Um es glelch vorwegzunehmen: es ſind 7 philoſophiſche, die 
Deutſche Gotterkenntnis betreffende Werke vorhanden, von denen Prof. Schwarz 
tatſächlich nur 2 geleſen hat. Prof. Schwarz möge es uns nicht verübeln, wenn 
wir- oder andere - jetzt beinahe fürchten, er könnte es bei feiner unzureichenden 
Darſtellung der Lehre Schopenhauers ähnlich gemacht haben. Wie -? Hat er 
etwa auch die „Parerga und Paralipomena“ zugrunde gelegt und vielleicht nur 
den 1. Teil von „Die Welt als Mille und Vorſtellung“ noch „eingefehen”? 

Unter ſolchen Umſtänden brauchen wir uns denn auch nicht wundern, wenn 
in der Darſtellung recht mangel- ja fehlerhafte „Feſtſtellungen“ und noch 
eigenartigere, geradezu entſtellende Folgerungen enthalten ſind. Herr Prof. 
Schwarz hat ſich ſeine Darſtellung etwas leicht gemacht, ſo leicht, daß man von 
dieſer Methode mit den Worten Hebbels ſagen kann, „die Sitte ift be- 
ſonders“. Deshalb darf man es niemand verargen, wenn er des oben er- 
wähnten Hinweiſes Schopenhauers, das Studium Kants betreffend, hier in 
entſprechender Weiſe gedenkt. 

Allerdings kann der Philoſoph- das wollen wir nicht vergeſſen aus grund- 
legenden Ausführungen viel entnehmen und ſich das Gyſtem einer ſolchen Phi- 
loſophie konſtruieren. Aber für eine kritiſche Darſtellung, wie Herr Prof. 
Schwarz fie gibt, dürfte dieſes u. U. als berechtigt anzuerkennende Verfahren 
eben doch nicht ausreichend fein. Sie geht weit über eine eingliedernde Betrach- 
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tung hinaus. Außerdem erhalten die übrigen Werke Frau Dr. Ludendorffs eine 
Fülle von neuen, für die Beurteilung des Ganzen - und beſonders der Deut- 
ſchen Gotterkenntnis wichtigen, aus intuitiver Schau geſtalteten Erkenntniſſen. 
Daher muß dieſer uns vielleicht gemachte Einwurf in dieſem Falle außer An- 
ſatz bleiben. 

Vielleicht irren wir, dann liegt es an der Wortgeſtaltung des Verfaſſers - 
es kommt uns aber ſo vor, als ob Prof. Schwarz, trotz ſeiner Anführung des 
völlig klaren und entgegengeſetzten Standpunktes Frau Dr. Ludendorffs, 
meint, die Deutſche Gotterkenntnis kenne irgendwelche Gottesvorſtellungen, 
Begriffe oder gar einen irgendwie gearteten perſönlichen Gott. Denn wie 
könnte Prof. Schwarz ſonſt mit bezug auf das Erwachen und Erlöſchen des 
Gottesbewußtſeins im Menſchen ſagen: 


„Es müßte denn in Gott die Qual der Langeweile aufſteigen, daß ihm ſede Spiegelung in 
jedem menſchlichen Bewußtſein immer wieder üder wird? Die Orange genießen, ſie auspreſſen 


am 5 Alles in uns ſträubt ſich, ſolches Weſen als göttlich“ anſehen zu ſollen“ 


Wozu ſoll ſonſt eine derartige Vermenſchlichung des Göttlichen dienen? 


„Alle Zitronen auszupreſſen und die ausgepreßten dann mit vollendeter Grazie oder auch 
mit vollendeter Rohheit wegzuwerfen, das iſt ein Hauptgebot in dem Moralkodex dieſer unferer 
Welt, wo das glückliche Verbrechen ein Verdienſt und der Erfolg eine Tugend iſt, die einzige 
allgemein anerkannte und verehrte Tugend.“ 


Das hat Johs. Scherr einmal irgendwo geſagt. Wer nun meint, ſolche Ge- 
pflogenheiten „hoher“ und „höchſter“ Politik ſeien nicht von Menſchen ohne 
Sträuben für „göttlich“ angeſehen worden, der kennt die Geſchichte nicht. Wer 
aber meint, auf dieſe Weiſe das Weſen des Göttlichen kennzeichnen zu können, 
der kennt die Deutſche Gotterkenntnis nicht! 

Auch an anderer Stelle verquickt Prof. Schwarz in ſeiner Darſtellung den 
Erlebnisinhalt „Gott“ mit den Auswirkungen menſchlicher Unvollkommenheit, 
menſchlichen Eigenſchaften oder Zweckvorſtellungen der menſchlichen Vernunft. 
Dem würde es entſprechen, daß er ſtatt von Gotterkenntnis, immer von „Got- 
tes erkenntnis“, d. h. der Erkenntnis eines Gottes ſpricht. 

Es iſt nicht nötig und nicht möglich, alle dieſe Einzelheiten anzuführen. 

Er ſchreibt aber auch u. a. G. 82 über die Zellen: 


„Eine wunderliche Mär! Wie, die Körperzellen der Quallen, Krebſe, Infekten ſollen auf 
mehr abzielen, als daß aus Quallen Quallen kommen, aus Krebſen Krebſe, aus Inſekten 
Infekten? Sie ſollten ſchon den Menſchen im Sinne haben, während die Keimzellen derſelben 
Geſchöpfe ſtets weniger bleiben als Quallen, Krebſe, Infekten, nämlich blind welter vege⸗ 
tierende, amöbengleichende Protoplasmagebllde.“ 


Wer hat denn dieſe „wunderliche Mär“ in dieſer Weiſe erzählt? - Doch 
nicht Frau Dr. Ludendorff! Wir bitten die Leſer dies im „Triumph des Un- 
ſterblichkeitwillens“ nachzuleſen. 

Wir können - wie gefagt - nicht auf alle dieſe aus Mißverſtändniſſen her- 
rührenden Entſtellungen eingehen. Wir ſind auch gar nicht erſtaunt, daß ſie ſich 
in jener Darſtellung finden. Wir wundern uns nur, - und zweifellos auch unfere 
Leſer - daß ein Philoſophieprofeſſor es unternimmt, über die Philoſophie Frau 
Dr. Ludendorffs zu ſchreiben, ohne deren Werke überhaupt geleſen zu haben. 
Es iſt anzuerkennen, daß Prof. Schwarz dies wenigſtens ehrlich und aufrichtig 
zugibt. Somit ſind ſeine Irrtümer erklärlich. Wie es in dieſer Hinſicht ſonſt in 
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der Welt zugeht, iſt es bereits ſehr erfreulich, wenn jemand, der über Deutſche 
Gotterkenntnis ſchreibt oder redet, offen ausſpricht, vier Hauptwerke nicht ge- 
leſen zu haben. Während verſchiedene Leute ihre Kenntniſſe nur aus den Kir- 
chenzeitungen ſchöpfen, ſo hat Herr Prof. Schwarz wenigſtens den „Triumph 
des Unſterblichkeitwillens“ und die „Schöpfunggeſchichte“ geleſen, ſowie 
„Gelbſtſchöpfung“ und einige Aufſätze „eingefehen”. Wir haben dagegen ein- 
geſehen, was dabei herauskommt. Aber wenn wir auch die Ehrlichkeit und Auf- 
richtigkeit des Herrn Prof. Schwarz voll anerkennen, fo können wir die ange- 
troffene Gründlichkeit nicht ganz ſo hoch ſchätzen. Wir ſtehen eben auf dem 
- vielleicht überwundenen — Standpunkt, daß jemand, der es unternimmt, über 
die Philoſophie Mathilde Ludendorffs - oder überhaupt irgend eine Philo- 
ſophie - ernſthaft zu ſchreiben, die betreffenden Werke auch kennen oder doch 
wenigſtens geleſen haben muß. Als Herr Prof. Schwarz f. St. einen Vortrag 
gehalten hatte, ſchrieb der Feldherr bereits in Folge 14/37 ©. 564, „daß das, 
was Prof. Schwarz über die Philoſophie Mathilde Ludendorffs brachte, nicht 
gerade von Sachkenntnis zeugte. Er kannte ja auch nur den Triumph des Un- 
ſterblichkeitwillens“ und ‚Schöpfunggefdichte. Es war nach dem von Prof. 
Schwarz Gegebenen nicht unberechtigt zu fragen, wie denn Prof. Schwarz über— 
haupt dazu käme, über die Philoſophie Mathilde Ludendorffs zu ſprechen“. 

Und nun hat er ſogar darüber geſchrieben! 

Es verhält ſich nun mit jenen Werken der hier beurteilten Philoſophin ſo, 
daß das Werk „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ einen Überblick über die 
Grunderkenntniſſe und Grundfragen in ſehr gedrängter Form, ohne die aus- 
führlichen Beſtätigungen aus der Tatſächlichkeit, enthält. Auf dieſem Werke 
bauen ſich zwar die Hauptwerke auf, aber jedes weitere Werk fügt bei dieſem 
Aufbau auf den Grunderkenntniſſen weitere Erkenntniſſe von weittragender 
und gewaltiger Bedeutung hinzu. Dieſe Erkenntniſſe find jedoch mit dem philo- 
ſophiſchen Geſamtbau untrennbar verbunden und nicht etwa nur eine „Erläu- 
terung“ oder gar ſchriftſtelleriſche Ausdehnung der früher zuſammengefaßten 
Grunderkenntniſſe. Herr Prof. Schwarz weiß ja auch z. B. den Unterſchied 
zwiſchen der erſten und zweiten Ausgabe der „Kritik der reinen Vernunft“ zu 
würdigen und zu ſchätzen. In viel höherem Maße gilt Entſprechendes für den 
„Triumph des Unſterblichkeitwillens“ und die übrigen Werke. Fünf der Werke 
enthalten eine unerhört reiche Fülle der Ergebniſſe aus den philoſophiſchen Er- 
kenntniſſen auf dem Gebiete der Seelenlehre, der Erziehung, der Geſchichte und 
der Kultur. Herr Prof. Schwarz hat als Kritiker nicht die Verpflichtung emp- 
funden, außer dem einen der ſechs ineinandergreifenden Hauptwerke („Schöp- 
funggeſchichte“) vor dem Abgeben eines ablehnenden Urteils die übrigen Werke 
kennen zu lernen. Von dem „Einſehen“ des Werkes „Selbſtſchöpfung“ und ei- 
niger Aufſätze als Grundlage ernſter kritiſcher Arbeit an einem 6 Bände um- 
faſſenden philoſophiſchen Werk, kann doch wohl abgeſehen werden. Die reichen 
pſychologiſchen und philoſophiſchen Erkenntniſſe des Werkes „Des Menſchen 
Seele“, in dem die verſchiedenen Bewußtſeinsſtufen der Menſchenſeele enthüllt 
ſind, wo ein Kernproblem der Philoſophie, das Problem der Willensfreiheit ge- 
löſt wird, wo die Grundgeſetze des Raſſeerbgutes entwickelt werden, dünkt Herrn 
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Im Nahmen der Jubiläumswoche des 
Pommernſchen Jugendherbergen-Ver- 
bandes fand am Mittwoch, dem 22. 6. die 
Einweihung der „General Ludendorff- 
Jugend- Herberge“ am Rande des Deve- 
ner Holzes bei Demmin ſtatt. Das ſchöne 
ſchlichte Haus liegt auf einer Anhöhe, 
angelehnt an einen Kiefernwald und ge- 
ſtattet einen weiten Ausblick über die 
Stadt Demmin in die Heimat unſeres 
Feldherrn. So reicht das tiefe Band, 
das unſer Volk mit dem Großen innig 
verbindet, vom Norden unſeres Reiches 
bis zum Süden nach Tutzing. Möge dies 
ein Sinnbild fein für das gewaltige Ningen 
des Feldherrn, dem wir dienen. Über- 
mächtig groß ſteht des Feldherrn ragende 
Geſtalt immer inmitten ſeines Volkes, 
ſolange es lebendig und unſterblich bleibt. 
So erſcheint uns die fo einfache unge- 
künſtelte Schlichtheit, die artgemäße Ge⸗ 
ſtaltung und Schönheit der Jugendher- 
berge von Demmin inmitten der weit- 
ausholenden Ebene der vorpommerſchen 
Landſchaft würdig des toten Feldherrn 
und ſeines Vermächtniſſes für das Leben 
unſeres Volkes. W. T. 
Aufnahmen: Oeſterlin, Demmin 


wl der profet zu feinem berg kam 


Bild oben: Der geſchäftstüchtige Meſſias, der an 
gewiſſen Tagen allein NM. 300, — an Eintritts. 
geldern einzunehmen weiß. 


Bud unten: „Fotografieren ferboten“. Unſer Bild- 
berichterftatter ſchrelbt, daß Frau Nagel 50 Mark 
füt die Erlaubnis verlangte. Wahres „tatkriſten · 
tum“. 


Aufnahmen: Steinmüller 


kurzer besuch bei dem profeten gustof nagel 


Wir bringen dieſe im Hambißger Tageblatt erſchienene Vildberichter⸗ 
ſtattung, die mit dem ſehr fenden ſatiriſchen Gedicht und der De- 
ſchriftung der Bilder „den Nigel auf den Kopf trifft“. Zweifellos wirkt 
das Gebahren jenes Prophelen der Jetztzeit lächerlich und fordert die 
Satire heraus. Man wird ab't fehr ernſt geftimmt, wenn man bedenkt, 
daß dleſer nicht der einzige Neſſias iſt, geſchweige denn geweſen ift, 
und daß man hier leider ein? Auswirkung chriſtlicher Lehren feſtſtellen 
muß, welche zu ſolchem „nde erten Irreſein“ geführt haben. 

Es werden aber auch Leut Über das Auftreten dieſes Meſſias und 
feiner Jünger lachen, welche e Urſachen hätten, zunächſt einmal ihre 
eigenen okkulten und ſonſtigen Glaubensſätze und lehren einer ein- 
gehenden Prüfung zu unte rzbhen. . 

Vergleiche Dr. med. Mathilte Ludendorff „Geheime Wiſſenſchaften “. 


was mal ein haken wird, krümmt ſich beizeiten. 

ein nagel hat oft änlih krumme forgen — 

flrmal als rauſche bart zum altar ſchreiten 

und den profeten minen, abends, nachts und morgen. 


denn das geſchäft bedarf nun mal der warung, 
da hilft kein deten, kider auch kein fluchen 
man latſcht ſandale lebt fon flanzennarung, 
und muß ſich dauernd neue breute ſuchen. 


doch immerhin, die guten leute blechen, 

fo man's ferſtet, jid auf profet zu machen 

und — kleingeſchri. h — tatbekenntnis ſprechen, 
teils aus ferrütthel teils um mal zu lachen. 


und da ligt nun der agel im geſchäfte, 

er ſchwingt das barer: nur fo wirft du ſigen, 
er abonitt die überit ſchen kräfte, 

und muß drum file harte taler krigen. 


und ſchlislich iſt det err auch noch ſein hirte, 

darauf fertraut er bſtferſtändlich ganz, 
und wenn der — wa? mal forkommt — wirklich irrte, 
ift er ferſichert bei! allianz. 


und die moral? da raucht man nicht zu ſorgen, 

im himmel ſpäter „ man fo ſchon heiter, 

man muß nur hir (Kon etwas koſtenforſchuß borgen, 

das tut er und dr profli)etirt er weiter. Hannes Steffen 


Bild oben: Blid auf die „Tempelanlage“ von Arendſee. 


Bild Mitte: der tempelwechter fon gotes gnaden 
zu arendfee hat feine firte neigung 
als lebensgefertin heimgeführt. Hier 
ſiehſt du die beiden. 


Bild unten: „der her iſt mein hirte“, aber eine gute 
Verſicherung kann auch nichts ſchaden. 
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Der Hocheder von Seefeld aus Aufnahme: Walter Niefien 


Sommer in Tirol 


In Seefeld weilte der Feldherr in feinen letzten Jahren beſonders oft und gerne. Seine aus- 
gedehnten Spaziergänge führten ihn auch in diefes romantiſche Gebiet der Tiroler Bergwelt. 


Prof. Schwarz für feine Krltik nicht beachtenswert. Das Werk „Selbſtſchöp⸗ 
fung“ iſt ja von ihm wenigſtens „eingeſehen“; das ſoll vermutlich, nach jener 
Anmerkung zu ſchließen, heißen: oberflächlich geleſen. Es behandelt jedoch die 
pſychologiſchen und philoſophiſchen Kernprobleme der Selbſtwandlung und 
Gelbſtſchöpfung, die Freiheit der Wahl dafür bei jedem Naffeerbgut und in jeder 
Umwelt. Wir meinen, bei aller dem Fachwiſſen des Herrn Prof. Schwarz ge- 
bührenden Achtung, ein wirkliches Durcharbeiten ſtatt eines „Einſehens“ wäre 
für eine ernſte Kritik gebotener geweſen. 

Von den überhaupt nicht von ihm beachteten weiteren Werken bringt „Des 
Kindes Seele“ erſtmalig die pſychologiſche Enthüllung der Eigenart der Kin- 
derſeele und die Weſenszüge ihres Wandels zur Seele des Erwachſenen, es 
bringt die philoſophiſche Beantwortung der weſentlichen Probleme des Ein- 
fluſſes des Erziehers auf jenen Wandel der Kinderſeele. Es iſt die erſte wirk- 
liche Philoſophie der Erziehung und ſteht, wie die anderen Werke, in ſehr engen 
Beziehungen zum Ganzen, auch zu den „Zügen des Gottesbildes“, wie Prof. 
Schwarz dies ausdrückt und dabei berechtigt zu ſein glaubt, dies zu verneinen, 
ohne das Buch überhaupt zu kennen. 

Aber weiter: das Werk „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ enthüllt 
die Auswirkungen des Naffeerbgutes in der Einzelſeele und die tiefſten fee- 
liſchen Geſetze der Volksgemeinſchaft; damit jedoch eine wirkliche Philoſophie 
der Geſchichte. Wir meinen nun gerade im Hinblick auf den letzten poſitiven 
Abſchnitt in ſeinem Buche, den er „Gottes Selbſtſchöpfung in uns und im 
Volkstum“ nennt, hätte Prof. Schwarz alle Veranlaſſung gehabt, bevor er die 
Philoſophie Frau Dr. Ludendorffs einfach ablehnend kritiſierte, gerade dieſes 
Werk auch wenigſtens „einzuſehen“, wenn er zum Leſen ſchon die geit nicht 
fand, weil er dieſe auf das Schreiben ſeines Buches verwenden mußte. 

Das Werk „Das Gottlied der Völker“ bringt die philoſophiſche Klärung 
des Weſens aller Kultur, wie fie durch das Naffeerbgut und die ſchöpferiſche 
Begabung des Einzelnen gewährleiſtet iſt. Es enthüllt das Weſen des unter- 
ſchiedlichen Gotterlebens der Raſſen und die Art, wie dies durch die Einwir- 
kung des Naſſeerbgutes geſichert iſt. Schon der Titel des Buches hätte Herrn 
Prof. Schwarz ſagen müſſen, daß hier für feine Kritik, felbft - oder befonderg - 
wenn er, wie er ſchreibt, die „Gotteserkenntnislehre der Philoſophin“ darſtellen 
wollte, manches Wichtige enthalten ſein müſſe, ſodaß er es wenigſtens der Mühe 
wert gehalten hätte, ebenfalls „einzuſehen“. 

Weil nun die philoſophiſchen Erkenntniſſe Tatſächlichkeit find, deshalb konn- 
ten ſich auf dem Werke „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ ſechs Werke auf- 
bauen, deren Reichtum an intuitiver Schau fo viele Tatſachen enthüllen, daß 
viele, denen die Grunderkenntniſſe zunächſt vielleicht ebenſo wenig faßbar waren 
wie Herrn Prof. Schwarz, durch die überwältigende Überzeugungfraft der mit 
der Erfahrung im Einklang ſtehenden Erkenntniſſe der anderen Werke den Weg 
zu den Grunderkenntniſſen fanden. Prof. Schwarz iſt dieſen Weg nicht gegan- 
gen. Er hat die Werke nicht geleſen. Das iſt zwar ſein freier Wille, und ſeine 
Sache, wenn er für ſich lieſt und arbeitet, aber wenn er ſchon öffentlich kritiſiert 
und ablehnend - ja, faſt könnte man ſagen, polemiſch, jedenfalls etwas von 
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„oben herab“ kritiſiert, dann - ja, dann war zu erwarten, daß er nicht nur jene 
Hauptwerke las, ſondern ſogar entſprechend durcharbeitete. Sonſt war fraglos 
vorauszuſehen, daß nach dieſer oder jener Seite ein nicht beabſichtigtes Unrecht 
an dem Philoſophen begangen werden würde. Das ſei ganz allgemein ausge- 
ſprochen, es gilt für Kant, Schopenhauer, wie für Mathilde Ludendorff. 

„Unter die größten Entdeckungen“, ſo ſagte der alte Lichtenberg, „auf die der menſchliche 


Verſtand in den neueſten Zeiten gefallen iſt, gehört meiner Meinung nach wohl die Kunſt, 
Bücher zu beurteilen, ohne ſie geleſen zu haben.“ 


Dieſe eigenartige „Kunſt“ darf aber nie in das Gebiet der Philoſophie ein- 
dringen oder bei der Beurteilung philoſophiſcher Werke geübt werden. Wer ſich 
berufen fühlt, eine geſchloſſene philoſophiſche Weltanſchauung, eine Philoſophie, 
welche gar die Grundlage einer Gotterkenntnis bildet, in aller Sffentlichkeit 
darzuſtellen, der muß ſich nun ſchon einmal der Mühe unterziehen, die als ein 
geſchloſſenes Ganzes vorliegenden Werke wenigſtens zu leſen, wenn auch 
ein einfaches Leſen nicht einmal in allen Fällen zu einem Erfaſſen und zu 
einer entſprechenden Würdigung ausreicht. 


Ehrenmann oder Vaterlandsverräter? 
Von H. Graf Moltke 


Als „Nätfel” oder „Wunder“ bezeichnete die bisherige Geſchichteforſchung 
alle jene geſchichtlichen Ereigniffe, für die fie keine Deutung hatte. Sie wären 
heute noch „Nätfel”, wenn nicht der Feldherr des Weltkrieges den Urſachen 
jenes „Wunders“, das als „Zuſammenbruch“ des Deutſchen Volkes im Jahre 
1918 in die Geſchichte eingegangen iſt, nachgegangen wäre. Wir wiſſen heute, 
daß jedes Voll, das ſein Leben nach den Geſetzen der eigenen Seele leben, das 
ſich nicht unter das Joch der jüdiſchen Weltherrſchaft beugen oder in den großen 
Schafſtall des einen Hirten einpferchen laſſen will, die überſtaatlichen Mächte 
zum geborenen Todfeind hat, und daß dieſe Mächte die geheimen Drahtzieher 
und Bewirker aller „Rätfel” und „Wunder“ geweſen find. 

Eines der folgenſchwerſten und bedeutungvollſten „Nätſel“ der abendlän- 
diſchen Geſchichte iſt das „Nätfel” von Valmy. Valmy war der entſcheidende 
Wendepunkt in dem Kampf der europäiſchen Hauptmächte gegen die in Frank- 
reich von Juden und Freimaurern herbeigeführte Revolution von 1789, Valmy 
hat die Pariſer Judenregierung gerettet. Ohne Valmy wäre der jüdiſch-demo— 
kratiſche Irrwahn, der ſoviel Unheil über die Völker der Erde gebracht hat, der 
Ströme von Blut und Leiden hinterlaſſen hat, im Keime erſtickt worden. 

Kalſer Leopold von Sſterreich, König Guſtav III. von Schweden und König 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen beſchloſſen im Anfang des Jahres 1792, 
die Nevolution in Frankreich niederzuwerfen. Auf Veranlaſſung des Jakobiner- 
klubs, der führenden Freimaurerloge in Paris, wurde Leopold von Oſterreich 
am 1. 3. 1792 und Guſtav III. am 16. 3. 1792 durch Freimaurer ermordet. 
Ein Mordanſchlag des jüdiſchen Zahnarztes Br. Levesque auf Friedrich Wil- 
helm II. mißlang. Die Pariſer Juden mußten die dem Attentäter gezahlten 
300 000 Livres auf Verluſtkonto abbuchen. 
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Friedrich Wilhelm II. führte den einmal gefaßten Entſchluß aus. Er zog ein 
preußiſches Heer von etwa 50 000 Mann zuſammen, das durch je ein öſterrel- 
chiſches und heſſiſches Kontigent, ſowie durch einige tauſend franzöſiſche 
Flüchtlinge auf eine Stärke von insgeſamt 80 000 Mann gebracht wurde. Ober- 
befehlshaber war Br. Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig. 

Das Heer marſchierte im Sommer 1792 in Frankreich ein, nahm die Fe- 
ſtungen Longwy und Verdun und trieb die franzöſiſchen Revolutiontruppen 
mühelos vor ſich her. Da ſtellte ſich ihm bei Valmy ein Haufen Sansculotten 
von 53 000 Mann unter Br. Dumouriez und Kellermann. Br. Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunſchweig nahm Verhandlungen mit Br. Dumouriez auf, 
ſtatt anzugreifen und zu ſchlagen, veranſtaltete mit ihm zuſammen die berüd)- 
tigte „Kanonade“ von Valmy und machte dann kehrt. Am nächſten Tage wurde 
der bis dahin gefangen gehaltene franzöſiſche König entthront und dann im Ja- 
nuar 1793 hingerichtet. Nach vielen zeitgenöſſiſchen Quellen hat Br. Karl Wil- 
helm Ferdinand für die Befolgung des ihm durch Br. Dumouriez übermittelten, 
von den Freimaurer-Oberen erteilten Befehls zum Verrat Geldſummen und 
Diamanten im Geſamtwerte von 8 Millionen Livres erhalten. 

Der Franzoſe Doumic ſagt über Valmy: 


„Wenn Friedrich Wilhelm II. ein Napoleon geweſen wäre, hätte er den Herzog von Braun- 
ſchweig am Abend des 20. 9. 1792 erſchießen laſſen.“ 


Napoleon ſagt über dieſen 20. 9. 1792, den Tag des Verrats des Herzogs: 


„Ich hätte es nicht gewagt, in der von Dumouriez eingenommenen Stellung zu verbleiben, 
es ſei denn eine geheime Abmachung dabei „geweſen. 


In „Kriegshetze und Völkermorden“ ſpricht der Feldherr Ludendorff ausführ- 
lich über den Verrat des Br. Karl Wilhelm Ferdinand. Er bezeichnet dieſen 
Verrat als „eine der niederträchtigſten und folgenſchwerſten Handlungen der 
Weltgeſchichte, ausgeführt durch verderbte Gojim für die Juden“. Militäriſch 
iſt die Umkehr des Deutſchen Heeres, wie der Feldherr feſtſtellt, nicht zu er- 
klären. Sie ift das „Nätfel” von Valmy. In der Einleitung zu feiner Schrift 
„Das Marne Drama“, über das „Wunder“ an der Marne, wie die Franzoſen 
es nennen, ſtreift der Feldherr kurz den Verrat von Valmy, wobei er beſonders 
auf die Tatſachen und Vorgänge hinweiſt, die dem Br. Karl Wilhelm Fer- 
dinand den Verrat überhaupt erſt ermöglichten. 

Dieſe letztgenannten Ausführungen des Feldherrn, nicht etwa die viel aus- 
führlicheren aus „Kriegshetze und Völkermorden“, greift nun ein Herr Erich 
Roſendahl in einer Schrift an, die 1938 im Verlag von Auguſt Lax, Hildes- 
heim und Leipzig, unter der Auſſchrift: „Das ‚NRätfel‘ von Valmy. Karl Wil- 
helm Ferdinand ein Vaterlandsverräter?“ erſchienen iſt. Herr Nofendahl will 
mit dieſer Schrift beweiſen, daß Karl Wilhelm Ferdinand zu Unrecht beſchuldigt 
wird und daß die Freimaurerei bei Valmy die Hand nicht im Spiel gehabt hat. 

Die Schrift iſt ein zwar ungewollter, aber wertvoller Beitrag zur Abwürgung 
des Vefreiungkampfes, den der Feldherr für fein Volk führte. Aus dieſem 
Grunde wollen wir uns mit ihr etwas beſchäftigen. Herr Roſendahl ſtützt fei- 
nen „Beweis“ auf zwei Hauptpfeiler. Alles andre iſt nur Beiwerk zur beſſeren 
Abtönung des Wunſchbildes, das er ſich von Br. Karl Wilhelm Ferdinand 
macht. Die beiden Pfeiler find die Feſtſtellungen, daß der Verrat nicht doku- 
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mentariſch belegt werden kann, und daß Br. Karl Wilhelm Ferdinand nicht 
Freimaurer geweſen ſein kann, weil er nicht in Lennings Handbuch der Frei— 
maurerei aufgeführt iſt. 

Es ſollte heute eigentlich nicht mehr nötig ſein, zu ſolchen „Beweiſen“ noch 
Stellung zu nehmen. Da es anſcheinend aber doch notwendig iſt, müſſen wir 
es tun. Wir können die „Entwertung“ der Forſchungergebniſſe des Feldherrn 
nicht ſtillſchweigend hingehen laſſen. 

Die Forderung, ein Verrat, wie der von Valmy, müſſe dokumentariſch be- 
legt werden können, mutet uns beinahe wie ein Witz an. Der Verbrecher, der 
geplante und ausgeführte Schandtaten fein fäuberlich in Dokumenten feſthält, 
muß erſt noch geboren werden. Oder ſollte Herr Roſendahl recht haben? Dann 
hat auch der Verrat von 1918 niemals ſtattgefunden. Herr Noſendahl möge die 
Dokumente dazu vorlegen, ſonſt könnte ich den Verrat von 1918 mit derſelben 
Berechtigung ableugnen, wie das Herr Nofendahl mit dem Verrat von Valmy 
tatſächlich fertig bringt. Wobei noch bemerkt ſei, daß die eiferſüchtigen Außerun— 
gen marxiſtiſcher und jeſuitiſcher Bonzen, die ſich um das Verdienſt an dem 
Verrat von 1918 ſtritten, wohl Beweismittel, aber keine Dokumente ſind. 

Solcher Dokumente bedarf es überhaupt nicht. Es gibt genügend andere, un- 
widerlegliche Beweiſe. Ebenſo verhält es ſich mit dem zweiten Pfeiler der „Be- 
weiſe“ des Herrn Roſendahl. Lennings Handbuch der Freimaurerei hat nur in- 
ſoweit dokumentariſchen Wert, als es als Nachweis für die Freimaurerzuge- 
hörigkeit der in ihm Aufgeführten gelten kann. Aber dieſer Wert iſt oft mehr 
als fraglich. Sind doch bei Lenning eine ganze Reihe von Perſönlichkeiten un- 
entwegt als Freimaurer aufgeführt, obwohl ſie nur vorübergehend einer Loge 
angehört, ja ihr nach näherem Kennenlernen brüsk den Rücken zugekehrt haben. 
Lennings Handbuch iſt alfo bei den Aufgeführten nicht ganz ehrlich. Für die- 
jenigen aber, die nicht bei Lenning verzeichnet find, iſt keinesfalls damit be- 
wieſen, daß ſie keine Freimaurer ſind. Ein Beiſpiel ſoll das erhärten. 

Der Kriegskanzler von Bethmann -Hollweg ſteht weder bei Lenning, noch in 
andern Freimaurerliſten als Freimaurer verzeichnet. Er kann alſo nach Rofen- 
dahlſcher Anſicht nicht Freimaurer geweſen ſein. Nun hat ihn aber eine ameri— 
kaniſche anerkannte, vollkommene und gerechte Loge während des Weltkrieges 
zum Ehrenmitglied ernannt. Keine Loge der Welt kann irgendjemanden dazu 
ernennen, der nicht Freimaurer iſt. Ritual und Überwachung ſchließen ein Ver- 
ſehen hierbei aus. Dieſe Ernennung beweiſt, daß Bethmann-Hollweg Frei- 
maurer war, obwohl er in Lennings Handbuch nicht aufgeführt iſt. 

Wohlweislich ſchweigt ſich Lenning aus, nicht nur bei Bethmann-Hollweg, 
ſondern auch bei Karl Wilhelm Ferdinand. Wären die Freimaurer ſo töricht 
geweſen, uns alle ihre Werkzeuge liſtenmäßig gleichſam auf dem Präſentiertel- 
ler vorzuführen, dann hätten ſie es ſchon aus dieſem Grunde verdient, verboten 
zu werden. Polizeiwidrige Dummheit muß oder müßte beſtraft werden. Nein, 
gerade die wichtigſten, die für die freimaureriſchen Ziele bedeutendſten Frei- 
maurer find grundſätzlich in keinem Verzeichnis aufgeführt. Solche Geheimhal- 
tung iſt Lebensfrage für alle Geheimgeſellſchaften, ſonſt wären ſie nicht geheim. 

Wie bei Bethmann-Hollweg läßt ſich der Nachweis der Freimaurereigen- 
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ſchaft des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand auch ohne freimaureriſche Hand- 
bücher führen. Ich verzichte darauf, dieſen Nachweis aus feinem Zufammen- 
ſpiel mit Br. Dumouriez, aus dem Zneinandergreifen der einzelnen Handlun— 
gen, aus dem vollkommenen Einklang aller Maßnahmen miteinander, zu er- 
bringen. Ich weiſe nur daraufhin, daß, wenn Karl Wilhelm Ferdinand nicht 
Freimaurer geweſen ſein ſollte, alſo nicht auf Befehl von Freimaurer-Oberen 
gehandelt hat, es nur noch eine Erklärung gibt: dann muß Karl Wilhelm Fer- 
dinand wahnſinnig geweſen ſein. Das wäre ein neuer Tip. Vielleicht wird er 
noch einmal von einem Verteidiger des Herzogs verwendet werden. 

In ſeiner Schrift „Das Geheimnis der Freimaurerei“ erwähnt Doumic, daß 
der Revolutionheld Br. Mirabeau in freimaureriſchem Auftrage dem Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand im Frühjahr 1792 die franzöſiſche Königskrone an- 
geboten habe. Br. Carra, einer der Hauptverſchwörer und führenden Männer 
der franzöſiſchen Revolution, ſchreibt in feinen: „Annales politiques“: 


„Der Herzog von Brounſchweig iſt der größte Krieger und der größte Politiker Europas. 
Es fehlt ihm vielleicht nur noch eine Krone, nicht um der größte König Europas, ſondern, 
um der wahre Herſteller der Freiheit Europas zu ſein. Wenn er nach Paris kommt, ſo wird 
fein Weg ihn zuerſt zu den Zakobinern führen, wo er ſich die Jakobinermütze aufſetzen wird. 
Der am ich Braunſchweig verfügt über etwas mehr Geiſt, als die Herren von Bourbon und 
von erreich. 


Treitſchke ſchreibt im erſten Bande ſeiner „Deutſchen Geſchichte im 19. Jahr- 
hundert“ über Karl Wilhelm Ferdinand: 

„Der geiſtreiche Schüler der franzöſiſchen Philoſophie, dem der franzöſiſche Kriegsminiſter 
vor kurzem (1792) erſt die Führung des franzöſiſchen Revolutionheeres (gegen Preußen) an- 
geboten hatte....“ 

Hier wollen wir einen Augenblick verweilen und überdenken, was für Fol- 
gerungen aus den angeführten Berichten zu ziehen find. - Es ſteht feſt, daß 
dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand der Oberbefehl über das franzöſiſche 
Nevolutionheer, ja auch die franzöſiſche Königskrone angeboten iſt. Die An- 
bietenden waren Freimaurer. Nur wer die Freimaurerei nicht kennt, könnte das 
für belanglos halten. Man vergegenwärtige ſich zudem die Zeitumſtände. Die 
franzöſiſche Freimaurerregierung ſtand auf ſehr ſchwachen Füßen. Anzunehmen, 
daß die franzöſiſchen Freimaurer in einem ſolchen Zeitpunkt alle Macht in die 
Hände von jemand gelegt hätten oder zu legen beabſichtigt hätten, der nicht zu 
ihrem Klüngel gehörte, den fie nicht an der Kette hatten, hieße fie für harmloſe, 
kindliche Dilettanten halten, ftatt für die geriſſenen, blutigen Verbrecher, die fie 
geweſen find, die ihresgleichen nur noch in den bolſchewiſtiſchen Maſſenmördern 
unſerer Tage und in den ebenſo blutigen Inquiſitiontribunalen des Mittelalters 
haben. Nur einem eingeweihten, genügend dreſſierten Bruder Freimaurer konnte 
Krone und Oberbefehl angeboten werden. Der letzte Zweifel aber, den man noch 
haben könnte, wird durch den Zeugen Br. Carra beſeitigt. Selbſt Hochgrad- 
freimaurer, ſagt er dem Kenner der Freimaurerei alles ſo deutlich, wie es ein 
zum Schweigen Verpflichteter nur ſagen kann: „Wenn er nach Paris kommt, 
wird fein Weg ihn zuerſt zu den Jakobinern führen und er fi) die Jakobiner— 
mütze aufſetzen.“ 

Als Nichtfreimaurer hätte Karl Wilhelm Ferdinand den Logentempel gar 
nicht betreten dürfen, geſchweige denn ſich mit der Jakobinermütze ſchmücken. 
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Sie ift das Emblem des Grades „Schottiſcher Ritter“. Nach den Inſtruktionen 
für dieſen Grad muß der dieſen Grad innehabende Freimaurer mit ihr im Lo- 
gentempel ſein Haupt bedecken. In Br. Carras Erklärung liegt ein ebenſo voll- 
gültiger Beweis für die Freimaurereigenſchaft des Herzogs, wie die Ernennung 
Bethmann-Hollwegs zum Ehrenmitglied einer ausländiſchen Loge ein voll- 
gültiger Beweis für deſſen Freimaurerzugehörigkeit iſt. Wir wollen uns aber 
noch einige andere Beweiſe zu Gemüte führen. Herr Nofendahl bemüht ſich 
außerordentlich, nachzuweiſen, daß die Urſachen des Valmywunders lediglich in 
der Unzulänglichkeit des Herzogs als Feldherrn, in feiner mangelnden Ent- 
ſchlußkraft und in ſeiner Unterordnung unter den Willen des Königs Friedrich 
Wilhelm II. gelegen hätten. Er ſtützt ſich hierbei in der Hauptſache auf For- 
ſchungen einer Perſönlichkeit des Namens Selma Stern! Nach Roſendahl ift 
Karl Wilhelm Ferdinand ein gutmütiger, leicht vertrottelter, aber ſonſt ſehr 
brauchbarer Herr mit beſcheidenen Anſprüchen und von vorbildlichem Lebens- 
wandel geweſen, der für das Land Braunſchweig unendlich viel Gutes getan 
hat, ſa der es vom Bankerott gerettet hat. 


Leider find wir gezwungen, die bedeutſamen Ausführungen aus Naumgründen zu unter- 
brechen, und verweiſen unſere Leſer auf die Folge 8 unſerer Halbmonatsſchrift, die die Fort- 
ſetzung des hochwichtigen Aufſatzes von H. Graf Moltke und weitere unwiderlegliche Beweiſe 
der Schuld des Br. Karl Wilhelm Ferdinand bringt. Die Schriftleitung. 


Der Präſident und das Gold 
Von Hans Schumann 


Die Entwicklung der amerikaniſchen Konjunktur iſt von entſcheidender Be- 
deutung für die geſamte weltwirtſchaftliche und damit auch weltpolitiſche Lage. 
Bewegt ſich die amerikaniſche Wirtſchaft weiter bergab - oder iſt fie auf ihrem 
Tlefpunkt angelangt? Die Meinungen der Sachverſtändigen gehen - wie üblich 
- weit auseinander. Das iſt begreiflich, denn wer die Urſachen einer Kriſe nicht 
kennt, bleibt im bloßen Rätſelraten ſtecken. 

Und doch zwingt die weltwirtſchaftliche Wichtigkeit der USA. die Weltöffent- 
lichkeit dazu, ſich fortwährend mit den amerikaniſchen Verhältniſſen zu beſchäf- 
tigen. Die Hälfte der Kautſchukerzeugung der Welt wird in USA. verbraucht. 
Wenn nun der Kautſchukverbrauch in dieſem Lande von 54 064 Tonnen im 
März 1937 auf 33 984 Tonnen im November herabſinkt, dann bewirkt das 
einen kataſtrophalen Preisſturz, der auch die Privatinitiative in allen anderen 
Ländern lähmen muß. Für zahlreiche andere Rohſtoffe gilt dasſelbe. 

Warum aber ſtockt die Wirtſchaft in den Vereinigten Staaten? Da gibt es 
verſchiedene Kriſentheorien, die durch die amerikaniſchen Verhältniſſe glatt 
widerlegt werden - wenn es eines ſolchen Beweiſes noch bedurft hätte. Noh- 
ſtoffmangel kann die Urſache nicht fein - denn an Baumwolle und anderen 
Rohſtoffen „erſtickt“ man. Von einem Mangel an Land kann auch keine Rede 
fein. Sinkende Preiſe ſcheinen die Kriſe in 48A. keineswegs zu beheben - 
im Gegenteil. Übrigens fagte bereits der Präſident Lincoln, daß „jede Be- 
ſtrebung für den Preisabbau, bevor die Staatsſchulden bezahlt find, jeder Ver- 
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ſuch zur Anderung der Kaufkraft des Geldes, zu der die Schuld abgeſchloſſen 
worden iſt, ein Verbrechen ſein würde.“ Auch von einem Mangel an Gold 
kann in USA. keine Rede fein. 

Amerika, das heißt die Vereinigten Staaten ſind ein reiches Land! 1929 
ſchätzte man das Nationalvermögen auf 361,8 Milliarden Dollar. Aber von 
4 Millionen veranlagten Einzelperſonen hatten nur 0,3 Millionen ein Ein- 
kommen von mehr als 5000 Dollar. 94 Prozent der Bevölkerung verdienen 
weniger als 4000 Dollar, 40 Prozent weniger als 1000 Dollar. Aber 0,05 
Prozent der Bevölkerung beziehen 10,6 Prozent des geſamten Nationaleinkom- 
mens - und dieſe machen das Wirtſchaftwetter. 

Der Präfident der Vereinigten Staaten genießt den Ruf, ein Feind jener 
„60 Familien“ zu fein, die die amerikaniſche Wirtſchaft beherrſchen. Die Maß 
nahmen, die der Präſident bisher getroffen hat, ſind allerdings nicht geeignet, 
den Widerſtand dieſer Kreiſe zu brechen. Ja, er ſtärkt ihre Macht ungewollt 
dadurch, daß er ihnen die Maſſe der „kleinen Familien“ zutreibt während 
das, was er für die breiten Maſſen tut, feine Dauerlöſung fein kann. 

Wir erkennen dieſe Zuſammenhänge leicht, wenn wir die neue Botſchaft des 
Präſidenten betrachten. In dieſer Botſchaft wird (nach der Frankfurter Zeitung 
vom 16. Januar 1938) „als Vorausſetzung für die Betätigung gehorteter Geld- 
kapitalien die Zuſammenarbeit zwiſchen „Kapital“ und „Arbeit“ betrachtet. 
Kapital ſei wichtig und Nentabilität des Kapitals ſei unerläßlich, aber der 
Mißbrauch von Kapitalmacht oder egoiſtiſcher Aufſchub von Kapi- 
talbenutzung (in der Fg. geſperrtl) müßten beendet werden, es ſei denn, 
das kapitaliſtiſche Syſtem wolle ſich ſelbſt zerſtören.“ 

Nun gibt es auch in USA. zwei Beſtrebungen. Die einen wollen „die Kauf- 
kraft der unterſten Schichten durch Lohnabkommen und Mindeſtlöhne ſtärken“. 
Zu dieſen gehören die Gewerkſchaften und der Präſident. „Andererſeits ver- 
langen die Unternehmer freie Hand, um ihre Unkoſten und Löhne den Markt- 
verhältniſſen“ -das heißt alſo in erſter Linie den Nentabilitätanſprüchen des 
Geldkapitals - „anzupaffen”. 

Der gewaltige induftrielle Apparat der USA. ermöglicht eine ſchnelle Kapi- 
talbildung. Diefer Vorgang wird noch gefördert durch die Zuſammenballung 
des Neichtums in wenigen Händen. Wäre dieſer Reichtum gleihmäßiger ver- 
teilt, dann würde ein großer Teil des Einkommens verbraucht. Was ſoll aber 
ein Milliardär mit ſeinen Millionen-Einnahmen machen? Er iſt förmlich zur 
Kapitalbildung gezwungen. Infolgedeſſen genügt eine kurze volkswirtſchaftliche 
Blüte, um die Rentabilität herunterzudrücken. Sinkender Zins bewirkt auto- 
matiſch „gehortete Geldkapitalien“, d. h. Mangel an umlaufendem Geld, und 
damit einen Druck auf die Preife () und auf die Löhne. 

Jeder Verſuch, die Löhne entgegen den veränderten Marktverhältnlſſen 
künſtlich aufrechtzuerhalten oder gar noch zu ſteigern (die „Kaufkraft“ zu 
heben!) verſchlimmert die Lage der Unternehmer - die „Privatinitiative geht 
zurück“, die Wirtſchaft erlahmt. „Nichts iſt fo ängſtlich wie ein Dollar - zwei 
Dollar ausgenommen“ (Berliner Tageblatt). Und nichts fürchtet der Dollar - 
bzto. derjenige, der Dollars erübrigen kann - fo ſehr wie mangelnde Nenta- 
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bilität, die ja nach Rooſevelts Anſicht „unerläßlich iſt“. Vor lauter Angſt 
verkriecht ſich der Dollar in die Geldſchränke, „die Kapitalbenutzung wird 
egoiſtiſch aufgeſchoben“. Dasſelbe wird beſtätigt durch eine Außerung der Leip- 
ziger Neueſten Nachrichten (11. Januar 1938): 


„Der amerikaniſche Kapitaliſt wagt es nicht mehr, ſein Geld produktiv anzulegen, da er 
die antikapitaliſtiſche Politik der Negierung auf der einen Seite und die Nadikaliſierung der 
Arbeiterſchaft auf der anderen Seite fürchtet. Milliarden liegen unbenützt in den Banken, 
während die Wirtſchaft, beſonders die Eiſenbahnen, die Elektrizitätswerke und der Baumarkt 
dringend neue Kapitalinveſtierungen benötigen.“ 


Was tat nun bisher der Präfident, um dieſen Zuſtand grundſätzlich zu be- 
heben? Nichts! Er führte Reformen durch, die das Grundübel nicht beſeitigten 
- und vergrößerte die Staatsſchulden. 

Das heißt: er borgte einen Teil der wegen mangelnder Rentabilität in den 
Banken liegenden Gelder zu höheren dinsſätzen, als fie die Privatwirtſchaft 
auf Grund der relativ hohen Löhne zahlen konnte. Der amerikaniſche Staat 
braucht ja die Rentabilität feiner Anlagen nicht zu berückſichtigen, da die Ver- 
zinſung aus Steuermitteln erfolgt! Dadurch ſtieg aber die Staatsſchuld auf 
den Rekordſtand von 37% Milliarden Dollar, das heißt, fie verdoppelte ſich 
unter dem Präſidenten, „die kommuniſtiſche Propaganda hat rapide Fortſchritte 
vemacht, und das Geſpenſt des Klaſſenkampfes erhebt fein häßliches Haupt“. 

Jetzt ſcheint der Präſident dieſes Geſpenſt durch ſteigende Rüſtungausgaben 
bannen zu wollen. Das bedeutet jedoch eine weitere moraliſche Schwächung 
des Syſtems. Nüften um der Freiheit willen, ſtärkt die innere Widerſtands- 
kraft einer Nation, die für ihre Freiheit Opfer bringt. Nüſten, um die Privat- 
initiative zu erſetzen, das heißt Rüſten, um die Rente zu ſichern, untergräbt den 
moraliſchen Nückenhalt der Nation. Und ob eine ſolche Maßnahme dem Welt- 
frieden dient? Und ferner: kann man den Staat ununterbrochen weiterverſchul- 
den, oder gibt es nicht dabei einmal ein - bitteres - Ende? Auch dieſer Weg 
führt zur Selbſtzerſtörung des kapitaliſtiſchen Syſtems. 

„Viel iſt vom Rooſeveltſchen Programm nicht übriggeblieben. Nicht viel 
mehr als ein paar glitzernde Scherben“, ſchrieben die L. N. N. Sollen wir uns 
darüber freuen? Und wo bleiben die Natſchläge, wie es beſſer gemacht wer- 
den ſoll? 

Alle klugen Berichterſtatter über die amerikaniſchen Verhältniſſe haben noch 
niemals fo deutlich geſagt, wo die Urſache der Schwierigkeiten in USA. liegen, 
wie der Präſident ſelbſt: der egoiſtiſche Aufſchub von Kapitalbenutzung, die 
gehorteten Kapitalien drohen das Syſtem zu zerſtören. 

Daß die „Rentabilität des Kapitals unerläßlich“ ift, ſolange Geldkapital 
bei mangelnder Rentabilität (das heißt bei wachſendem Wohlftand!) gehortet 
werden kann, wird niemand beſtreiten wollen. Der Gedanke, daß fie überflüſſig 
wird in dem Augenblicke, wo man den Geldkapitalien die Möglichkeit 
nimmt, gehortet zu werden - und daß damit alle untauglichen Verſuche, der 
Kriſe durch künſtliche Lohnſteigerungen oder durch endloſe Staatsverſchuldung 
zu begegnen, überflüſſig werden, dieſer Gedanke ſcheint zu einfach zu ſein, 
um ſchnell erkannt zu werden. Daß er von den 60 Familien nicht gewünſcht 
wird, ſteht auf einem anderen Blatte. 
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Neue Lage in Fernoſt 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte‘) 
von Hermann Nehmaldt 


I. Als die Belgier Deiche und Schleuſen während des Weltkrieges ſprengten, um den Deut- 
ſchen Vormarſch um Ypern aufzuhalten, widerhallte die ſogenannte Weltpreſſe vom Hochgeſang 
des belgiſchen Heldentums. Ein - für belgiſche Verhältniſſe - beträchtlicher Teil des Landes 
wurde in ein kaum paſſierbares Gumpfgelände verwandelt, und wer in Flandern gekämpft hat, 
weiß ein Lied davon zu ſingen. Heute geſchieht dasſelbe, allerdings in einem gewaltigeren 
und für uns Deutſche ſchwer vorſtellbaren Ausmaße in China, und man muß unwillkürlich 
an Belgien denken. Die Überlegenheit der japaniſchen Waffen zwang die Chineſen, die in 
letzter Zeit einen beſonders zähen Verteidigungwillen an den Tag gelegt hatten, zu dieſer 
rückſichtloſen und für Hunderttauſende chineſiſcher Bauern verhängnisvollen Maßnahme - 
wenigſtens ſoweit man den Preſſeberichten, die China einſtimmig dieſer Tat bezichtigen, 
Glauben ſchenken darf — die Deiche des Gelben Fluſſes an mehreren Stellen zu ſprengen, 
wodurch der ſapaniſche Vormarſch ſüdweſtlich Kaifeng zum Stehen gebracht wurde. Zeitungen 
ſchreiben, daß dadurch etwa 12 000 japaniſche Soldaten gefährdet ſeien, im Vergleich mit der 
ungeheuren Anzahl chineſiſcher Ziviliſten, die günſtigſten Falls obdachlos werden, zum großen 
Teil in den Fluten umkommen, eine geringe Zahl. Jedenfalls ſtockt der japaniſche Vormarſch 
auf dieſem Frontabſchnitt, und die offenſichtliche Abſicht des japaniſchen Generalſtabes, die 
Reſte der chineſiſchen Armee bei Hankau einzukeſſeln und zu vernichten, ift mißlungen. Man 
munkelt auch ſchon von Friedensfühlern, die ſicher nicht ohne Japans Zuſtimmung - von 
der ſogenannten proviſoriſchen Regierung in Peking ausgeſtreckt werden. Die Drohung der 
Zapaner an die Europäer, die in dem nun erweiterten Kriegsgebiet leben, ihrem Eigentum 
keinen Schutz gewähren zu können, wenn es von chineſiſcher Verteidigung benutzt wurde, wird 
wohl eher eine taktiſche Maßnahme ſein, die die nach der Frankf. Zig. im ſtillen gepflogenen 
Friedensverhandlungen oder Vorverhandlungen tarnen ſoll. 

Nach neueren Meldungen (V. B. v. 25. 6.) find auch die Jangtſe-Deiche zerſtört, fo daß 
auch der Frontalvormarſch der Japaner gegen Hankau unmöglich gemacht wurde. 

Ein Friede zwiſchen China und Japan würde gegenwärtig die Hoffnung der „großen 
Demokratien“, daß Japan in China erſt ausbluten ſollte, zunichte machen. Denn bisher hat 
Japan noch keine zu ſchweren Verluſte gehabt. Wie weit die japaniſche Wirtſchaft dabei 
gelitten hat, läßt ſich nicht genau abſchätzen. Jedenfalls iſt heute ein aktives Auftauchen 
»demokratiſcher“ oder auch bolſchewiſtiſcher „Freunde“ des chineſiſchen Volkes zum Zertrüm- 
mern des „ſapaniſchen Imperialismus“ noch verfrüht. England wird bei aller Beſchleunigung 
feiner Nüftungen nach Ausſage feiner maßgebenden Männer nicht vor dem bemerkenswerten 
Jahre 1940 kriegsbereit fein. Sollte Japan alſo jetzt zu einem Frieden mit China kommen, 
der ihm ermöglichen würde, die unterirdiſchen Giftherde der „großen Demokratien“, die Frei- 
maurerei, die Internationalen aller Art, in ihrer Wirkſamkeit in China lahmzulegen, ſo würde 
Aſien bis zum genannten Jahwehvorjahre fo weit fein, daß es die japaniſche Parole „Aſien 
den Aſiaten“ in die Tat umſetzen könnte - allen Nüſtungen Englands zum Trotz. 

Auf der anderen Seite bringt am 24. 6. der V. B. die Meldung aus Tokio, nach der in der 
Hauptſtadt Japans Plakate geklebt werden, die zum Krieg gegen die Sowjetunion aufrufen. 
Wenn auch dieſe Plakate von einer Nationalen Maſſenpartei Japans“ und einer „Japans 
Neichsgründungpartei“ gezeichnet, alſo nicht direkt „amtlich“ find, wäre es immerhin 
möglich, daß Japan die heute offenſichtlich gewordene innere Kriſe innerhalb der Sowjets aus- 
nutzen und in den unterirdiſchen Kampf zwiſchen den „Weiſen von Zion“ und „Weiſen von 
Tibet“) aktiv einzugreifen beabſichtigt. 

II. In Nordweſt-Indien find wieder Uuruhen ausgebrochen. Engliſche Flugzeuge haben 
einige Dörfer der Aufſtändiſchen „ſtrafweiſe“ mit Bomben belegt und zerſtört. Bekanntlich 
darf nach britiſcher und demokratiſcher Auffaſſung England all das tun, was bei anderen 
Völkern nach gleicher Auffaſſung als Barbarei und Greuel gilt. Lloyd George hat über dieſes 
Thema im Parlament geſprochen und einige bittere Wahrheiten geſagt, die ihm während 
des Weltkrieges anſcheinend unbekannt waren. 

III. Die Einigung zwiſchen Frankreich und der Türkei in der Sandſchakfrage iſt in die 
Brüche gegangen. Es ſollte in dieſem Gebiet inſofern eine Teilung der Gewalten getroffen 
werden, als ein türkiſches Kontingent von gleicher Stärke mit dem dort liegenden franzö⸗ 
ſiſchen in das ſtrittige Gebiet einmarſchieren und neben den franzöſiſchen „hohen Kommiſſar“ - 


) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
) Siehe Folge 6/38, „Die Hand...” 
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wir kennen diefe Einrichtung aus Deutſchlands Schmachzeit zur Genüge - ein türkiſcher 
Gouverneur treten ſollte. Jetzt plötzlich melden die Blätter, daß die Beſprechungen der General- 
ſtäbe abgebrochen wurden und alles zunächſt beim alten bleiben ſoll. Die internationale Sand- 
ſchalkommiſſion, eine Genfer Schöpfung, proteſtierte gegen die Generalſtabsbeſprechungen. In 
der Türkei herrſcht ſchwere Enttäuſchung und Erbitterung. 

IV. Die Paläſtinafrage iſt immer noch unentſchieden. Immer neue „Pläne“ werden ent- 
worfen, die keiner Partei zufagen. Die Valfour-Deklaration von 1917 hat England den Sieg 
im Weltkrieg gebracht, wirkt ſich aber jetzt als üble Eiterbeule im Empirekörper. Das bekannte 
auf den Papft gemünzte franzöſiſche Sprichwort läßt ſich mit gleicher Berechtigung auch hier 
anwenden: „Qui mange du... juif, en meurt“ - „Wer vom Juden ißt, ſtirbt daran.“ 


Aus anderen Blättern 


Die Rechtsgrundlagen des Führerſtaates 
Dr. Frank umreißt die Aufgaben der deutſchen Rechtswiſſenſchaft 

Die V. Jahrestagung der Afademie für Deutſches Necht fand am Samstag ihren Abſchluß 
mit einer Vollſitzung im Berliner Nathaus, in deren Mittelpunkt neben einem Vortrag des 
ungariſchen YJuftizminifters Dr. v. Mikecz grundlegende Ausführungen des Präſidenten der 
Akademie, Neichsminiſter Dr. Frank, über die geiſtesgeſchichtliche Lage der deutſchen Nechts- 
wiſſenſchaft ſtanden. 

... Über der Sſcherung von Raſſe, Boden und Arbeit erhebe ſich das Neſch des Natlonal- 
ſozialismus. Die Staatsrechtswiſſenſchaft des Dritten Neiches habe von der Einheit des Neiches 
auszugehen. Zlelrichtung und Auslegung der Verfaſſung ſei gewährleiſtet durch die Verwirk⸗ 
a Ru des Parteiprogrammes. Folgende Elemente des Reiches ſtänden heute nach 
dem Ergebnis der fünf Jahre Neglerung des Führers feſt: 

1. An der Spige des Reiches ſteht lebenslang der Führer der NSDAP. als Führer des 
Deutſchen Reiches. 

2. Er ift kraft feiner Eigenſchaft als Führer der NSDAP. Führer des Neiches. Als Führer 
des Reiches verkörpert er gleichzeitig als Staatsoberhaupt die oberſte Staatsgewalt und als 
Regierungschef die Zentralfunktionen der Geſamtverwaltung des Neiches; er iſt Staats- 
oberhaupt und Negierungschef in einer Perſon. 

3. Der Führer und Reichskanzler iſt der generalbevollmächtigte verfaſſungsgebende Ab- 
geordnete des deutſchen Volkes, der ohne Rückſicht auf formale Vorausſetzungen die Geſtaltung 
der äußeren Form des Reiches wie der Geſamtpolltik beſtimmt. 

Die Staatsrechtswiſſenſchaft des Dritten Reiches ſei daher eine auf das perſönliche Element 
der Gefolgſchaftstreue eines Volkes zu dem von ihm legitimierten Führer gegründeten Ord- 
nungslehre. Der Nationalſozialismus ſei der Ausdruck des politiſchen Organkſierungswillens 
des deutſchen Volkes. Dle Partei ſtehe über dem Staat, was Idee, Weltanſchauung und 
oberſte Regierungsmarime anbelange; die Partei ſtehe aber mit ihrer eigenen hlerarchiſchen 
Organiſation völlig getrennt neben dem Staat. Die Einheit von Partel und Staat ſei daher 
eine Einheit der weltanſchaulich und politiſch maßgeblichen Geſamtführung. g 

.: Der Begriff der Diktatur könne auf das Dritte Neid, keine Anwendung finden, ebenfo 
wie der Begriff der Monarchie cäſariſcher Prägung, der Nepublik, der Oligarchle oder ſonſt 
irgendeines der bisherigen ſtaatsrechtlichen Syſteme. Der Führerſtaat als Axlom der national 
ſozialiſtiſchen Staatsrechtswiſſenſchaft ſei ein völlig neuer Leitbegriff. ... Man könne nach 
den umwälzenden Ereigniſſen der letzten fünf Jahre nunmehr feſtſtellen: 

1. Die Staatsrechtswiſſenſchaft des Dritten Reiches wird getragen von der primären Funk- 
tion des Volkes der Deutſchen als Einheit der blutmäßig in die Nation hineingeborenen Volks- 
genoſſen. 

2. Der deutſche Einheitsſtaat dient dieſem Volke und iſt als Mittel zu dieſem Zweck für 
die das Volk in feinen elementaren Bedürfniſſen vertretende NSDAP. die Gewährleiſtung 
zur Erfüllung Ihres Parteſprogrammes. 5 

3. Der Führerſtaat beruht auf der Einheit von Parteichef und hieraus notwendig auf 
Lebensdauer folgenden Zuſtändigkelten von Staatsoberhaupt, Reglerungschef und verfaſſungs⸗ 
gebenden Abgeordneten des deutſchen Volkes. 

4. Eine Aufſpaltung der von der Gefolgſchaft der Volksgenoſſen gewollten Volksführungs- 
macht nach den Geſichtenankten der Gewalten-Teflung findet nicht ſtatt. 

5. Die Unabhängigkeit der Nechtspflege bedeutet Anwendung der Führervollmacht im Naum 
der individuellen Auseinanderſezungen in Anwendung der generellen geſetzlichen Normen des 
Reiches auf dem Boden und zur Verwirklichung des Nationalſozialismus. Der Nichter iſt an 
Anweiſungen nicht gebunden. Eine letzte unabhängige Entſcheidung beſitzt auch in richterlichen 
Angelegenheiten der Führer als oberfter Gerichtsberr des Reiches ... (M. N. R. v. 20. 6. 37.) 
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Keine konfeſſionellen Soldatenvereine 

Berlin. (Deutſches Nachrichtenbüro.) Von der oberſten Wehrmachtsleitung iſt angeordnet 
worden, daß die Angehörigen des ehemaligen öſterreichiſchen Bundesheeres, die jetzt in dle 
Wehrmacht des Großdeutſchen Reiches übernommen 11 5 aus den früheren öſterreichiſchen 
konfeſſionellen Soldatenvereinen, ſofern fie ſolchen bisher angehört haben, ausſcheiden. Diefe 
Anordnung berührt nicht die Militärſeelſorge, wle ſie von den chriſtlichen Kirchen in der 
deutſchen Wehrmacht ausgeübt wird. Dieſe Seelſorge wird ſelbſtverſtändlich auch in den öfter- 
reichiſchen Wehrmachtstellen keiner Beſchränkung unterliegen. Das Verbot der Mitgliedſchaft 
in konfeſſionellen Soldatenvereinen foll die religiöſe Neutralität der Wehrmacht des Reiches 

gewährleiſten und von vornherein konfeſſionelle Gegenſätzlichkeiten unmöglich machen. 
(Die Zeit, Prag. 10. 6. 38.) 


Katholiſche Studenten- und Altakademiker-Verbände aufgelöft 

Der Reichsführer der GG. und Chef der deutſchen Polizei hat auf Grund des $ 1 der Ver- 
ordnung des Neichspräſidenten zum Schutze von Volk und Staat vom 28. Februar 1933 ſämt- 
liche katholiſchen Studenten- und Altakademiker-Verbände einſchließlich aller Untergliederungen 
und angeſchloſſenen Vereinigungen mit ſofortiger Wirkung aufgelöſt. 

Die katholiſchen Studenten- und Altherren-Verbände waren vor der Machtübernahme im 
alten Neichsgebiet die Träger der Zentrumspolitik und im Lande Sſterreich bis zum 13. März 
1938 im Nahmen der Vaterländiſchen Front die ſtärkſten Stützen des Regimes Dollfuß und 
Schuſchnigg. Trotz äußerer Gleichſchaltung haben in den Fahren 1933-1938 Angehörige 
dieſer Verbände im alten Reichsgebiet ſtaatsfeindliche Beziehungen mit öfterreihlfhen Ver- 
bandsbrüdern gepflegt. Nachdem ſich im April 1938 alle waffenſtudentiſchen Altherrenverbände 
unter dem Eindruck der Schöpfung des Großdeutſchen Reiches aufgelöft haben, um ihre Mit- 
glieder in den offiziellen, unter Führung des Reichsſtudentenführers ſtehenden NS.-Altherren- 
bund der deutſchen Studenten überzuführen und damit die Einigung des geſamten national- 
ſozialiſtiſchen Altherrentums herzustellen, iſt das weitere Beſtehen von Studenten- und Alt- 
berrenverbänden außerhalb des NSD.-Studentenbundes und des NS. -Altherrenbundes als 
den hierfür zuſtändigen Parteigliederungen politiſch nicht tragbar. (V. B. 27. Juni 38.) 


„Kardinal Verdier“ 

Der Kardinal-Erzbiſchof von Paris, Verdier, hat in dieſen Tagen einen originellen Ge- 
danken entwickelt: er will die europäiſche Politik im allgemeinen und die zentraleuropäiſche 
ganz im beſonderen auf der Grundlage des Kacholizismus organiſieren. Zuſammenarbeit der 
katholiſchen Völker zur Erzielung friedlicher Löſungen, nicht nur der rein politiſchen, auch der 
ſozialen Fragen. Begonnen hat ſie ſchon, ſtellt er feſt: die katholiſchen Ungarn und die katho⸗ 
liſchen Polen verſtehen ſich ausgezeichnet, und die katholiſchen Slowaken wären ein nützlicher 
Dritter im Bunde gegen — nun kommt die große ideelle Zielſetzung - »die antichriſtlichen 
Kräfte, die die Unabhängigkeit der Donauvölker bedrohen“. Dieſer edle Gedanke iſt anſchei- 
nend die Frucht der Reife, die der Kardinal im Anſchluß an den Euchariſtiſchen Kongreß 
durch die Tſchechoſlowakei gemacht hat, und während der er ſich jedenfalls mehr als politiſcher 
Emiffär des nicht übermäßig chriſtlich-katholiſchen Volksfront-Frankreichs gefühlt und be— 
tätigt hat, denn als Stellvertreter Gottes. Er bietet geradezu ein Muſterbeiſpiel dafür, wle 
ſchief der Blickwinkel wird, wenn religlöſe und polltiſche Momente durcheinandergemengt 
werden. Selbſt der Sinn für die Geſchichte, geſchweige der für dle nüchterne politiſche Wirk- 
lichkeit, geht dabei vollkommen verloren. Aus der Geſchichte könnte Verdier wiſſen, wie merk⸗ 
würdig es gerade für Frankrelch immer um etwelche katholiſche Gemeinfamteit in politiſchen 
Dingen beſtellt geweſen iſt, wie gänzlich vorurteilslos ſich deſſen „allerchriſtlichſte“ Könige 
mit antikatholiſchen und ſelbſt antichriſtlichen Mächten, von den Schweden bis zum Groß- 
türken, verbunden haben, wenn ihnen das für ihre nationalfranzöſlſchen Zwecke nützlich er⸗ 
ſchlen. Eine Abſchätzung der Wirklichkeit aber würde ihn zu der Überlegung führen, daß heu- 
tige europäiſche Freundſchaften, ob zwiſchen Budapeſt und Warſchau oder zwiſchen Berlin 
und Rom, von ganz anderen Geſichtspunkten beſtimmt werden, als er fie anwenden möchte. 
Weil es ſich nämlich dabei um die Dinge dieſer Welt handelt. Er könnte ſich auch Rechen- 
ſchaft darüber geben, daß hinter den „antichriſtlichen Kräften“, gegen dle er den Katholizismus 
der anderen Völker mobiliſieren will, immerhin einige dreißig Millionen deutſcher Katholiken 
ſtehen, die ja wohl nicht ſamt und ſonders bereit find, ſich von einem national-frunzöſiſch han- 
delnden Erzbiſchof für feine ſehr irdiſche Auffaſſung beſchlagnahmen zu laſſen. Sie wiſſen 
überdies, daß die Hoffnungen, die der Kardinal auf den „von Nom vertretenen Geiſt des 
ſozialen Katholizismus“ ſetzt, ſich bisher in der Praxis als reichlich vage erwieſen haben, und 
daß es andere Kräfte find, die dem ſozialen Problem in der harten Wirklichkelt mit Erfolg 
zu Leibe gehen. Es will uns ſcheinen, daß die diplomatiſchen und politiſchen Talente des Erz- 
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biſchofs von Paris nicht fo erheblich find wie er ſelber glaubt; jedenfalls hinterläßt diefe feine 
Ideenleiſtung den Eindruck, daß hier der Verſuch des politifierenden Katholizismus unver- 
ſehens im Politikaſtern geendet hat. (Rhein. Weſtf. Stg. 18. 6. 38) 
2 Einſiedeln betet für Habsburg 

Die Kloſterkirche zu Einfiedeln in der Schweiz iſt mit einer Fülle armdicker Kerzen der ein- 
zelnen Schweizer-Kantone geſegnet. Unter ihnen befindet ſich jedoch eine Kerze mit dem wei- 
land öſterreichiſchen Doppeladler und fett und auffallend ſteht geſchrieben: Zita-Otto. Dazu 
ſchreibt der „Volksbund“ in Zürich: „Wir haben nichts dagegen, wenn die Habsburgerin Zita 
und ihr Sohn in Einſiedeln Kerzen verbrennen, damit ihnen durch ein Wunder der öfter- 
reichiſche Thron „zurückgegeben“ wird. Wir gönnen den ſchweizeriſchen Kerzenfabrikanten 
dieſes Geſchäft. Aber es iſt eine Frechheit, dieſe Kerze mitten unter jene der katholiſchen Mit- 
bürger zu ſtellen. Wir wollen nicht annehmen, daß dadurch die Verbundenheit des ſchweize⸗ 
riſchen Katholizismus mit den Habsburgern erklärt werden ſoll. Die Benediktiner von Ein- 
fiedeln werden gut tun, wenn fie der Habsburger Kerze einen eigenen, geſonderten Platz an- 
weiſen. Sie wird dort ein „ewiges Licht“ darſtellen, denn es mögen noch ſoviel Kerzen ver- 
brannt werden: die Habsburger-Wünſche wird auch kein Herrgott und keine Madonna er- 
füllen.“ (Weſtf. Landesztg. Note Erde, 19. 6. 38) 

25 000 Jeſuſten in Deutſchland 

Berlin. Intereſſante Zahlen über die Größe des Jeſuitenordens veröffentlicht eine kirchliche 
Korreſpondenz. Danach umfaßt der Jeſuitenorden zurzeit 42 Ordensprovinzen mit 25 460 Mit- 
gliedern, Davon find 11365 Patres, 8796 Studierende und 6299 Laienbrüder. Seit 1923 
find 8000 Mitglieder neu hinzugekommen. (N. Baſler Stg., 15. 6. 38.) 


Verbotene Okkultſekten 
Verbot öffentlicher Veranſtaltungen der „Möttlinger Bewegung“. Mit ſofortiger Wirkung 
find ſämtliche öffentlichen Veranſtaltungen und Kundgebungen der „Möttlinger Bewegung“ 
im Bereich des Landes Thüringen verboten worden. Ausgenommen ſind ſtreng geſchloſſene 
Mitgliederverſammlungen in ſtändig gemieteten, ausſchließlich hierzu benutzten Räumen. 
(Saalf. Kreisbl., 7. 6. 38.) 


Eine Siedlung auf dem Vomperberg, unweit von Schwaz, die von einem Oskar Bernhardt, 
dem Gründer der Sekte „Die Freunde der Grals anhänger“, errichtet worden 
war und zahlreiche landwirtſchaftliche Anweſen, eine eigene Schule und einen eigenen 
„Tempel“ beſitzt, iſt am Donnerstag von der Abteilung der Schutzſtaffel beſetzt worden. Der 
Leiter der Staatspolizeiſtelle Innsbruck Regierungsrat Dr. Harſter teilte mit, daß die Sekte 
aufgelöſt und ihr Vermögen zugunſten der Oſtmark beſchlagnahmt wurde. Die Siedlung wird 
zu einer Schulungsburg umgebaut. 

Daß dem Unfug, den diefe Sekte, wie wir ſchon des öfteren berichteten, endlich ein Ende 
bereitet wurde, iſt ſehr zu begrüßen. (Märk. Volksztg., 14. 6. 38.) 


Berlin, 8. Juni. In einer Reichsgerichtsentſcheidung vom 17. Februar, die das Verbot der 
Sekte „Siebenten-Tags-Adpventiften, Reformbewegung“ für rechtsgültig erklärt, 
wird zu der Frage der Abhaltung von Andachten der Sektenmitglieder im Familienkreis fol- 
gendermaßen Stellung genommen: 

„Die Annahme, den der Solinger Gemeinde angehörenden Mitgliedern der Sekte könne ein 
Verſtoß gegen das Verbot nicht mit Sicherheit nachgewieſen werden, weil die Abhaltung von 
Andachten im Familienkreiſe, zu dem auch der Angeklagte gezählt habe, der bei den Eheleuten 
regelmäßig ſeine Mahlzeiten eingenommen habe, für ſich allein noch nicht gegen das Verbot 
der Selte verſtoße, kann die Freiſprechung dieſer Angeklagten nicht rechtfertigen. Es ift aller- 
dings ſelbſtverſtändlich, daß die Abhaltung bloßer Andachten im Famllienkreiſe trotz des Ver- 
bots der Gekte den Perſonen, die der Gekte angehört haben, nicht verboten war. Verboten und 
ſtrafbar ſind aber ſolche Andachten auch dann, wenn die Mitglieder einer Familie durch Ab- 
haltung der Andachten im Haus zugleich den zwiſchen den bisherigen Mitgliedern der Sekte 
beſtandenen Zuſammenhalt im Rahmen ihrer Familie als einer Keimzelle für die künftige 
Wiedereröffnung der Sekte, dem Verbot zuwider, aufrechterhalten wollen. Im vorliegenden 
Falle kommt hinzu, daß es ſich zum Teil nicht einmal mehr um Andachten im bloßen Fami- 
lienkreis handelte, wenn zu ihnen außer den Familienangehörigen auch fremde Perſonen zu- 
gelaſſen wurden, wie im vorliegenden Falle der nicht zur Familie gehörige Angeklagte. Dieſer 
wurde dadurch, daß er regelmäßig ſeine Mahlzeiten bei den Eheleuten einnahm, noch nicht zum 
Angehörigen der Familie. Es werde daher zu prüfen fein, ob die bei der Familie abgehaltenen 
Andachten auch dazu beſtimmt waren, den Zuſammenhalt zwiſchen den früheren Mitgliedern 
der aufgelöſten Sekte dem Verbote zuwider aufrechtzuerhalten, den Betrieb der aufgelöſten 
und verbotenen Sekte alſo fortzuſetzen. (Frankf. Ztg., 9. 6. 38) 


228 


— ——— nm? 


Was jeder von den Deutſchen Vornamen 
wiſſen ſollte 

Die Mitteilung der Preſſe, daß es in Zu- 
kunft unterſagt wird, jüdiſchen Kindern 
Deutſche Vornamen zu verleihen, ſoll uns 
Anlaß ſein, unſere Deutſchen Vornamen näher 
zu betrachten. 5 

Mir leben in einer geſchichtlich großen geit, 
deren Streben darauf zielt, das Bluterbe 
einer gewaltigen Vergangenheit in allen 
ſeinen Strömen freizulegen und zuſammen⸗ 
zufaſſen zur Deutſchen Volksſchöpfung. Aus 
dem Ringen des letzten Vierteljahrhunderts 
iſt dieſes Beſinnen auf Deutſche Art er. 
wacht. Wie unverſtändlich iſt es da, daß 
noch viele Deutſche an einem unferer ftol- 
zeſten Schätze, unſeren Deutſchen Vornamen, 
gleichgültig und verſtändnislos vorübergehen. 
Durch alle Jahrtauſende hindurch, durch 
Not und Niedergang, Krieg und Frieden, 
kulturellen und ſittlichen Aufſtieg oder Abweg 
hat uns unſere Deutſche Mutterſprache ge⸗ 
leitet. Sie hielt das Erberinnern der Seele 
an die Vorzeit feſt und webt noch ſtets das 
jüngſte und ahnungloſeſte Kind unſeres 


Deutſche Art, wenn jüdiſche Krämerſeelen 
dieſen Namen mit Beſchlag belegen. Gieg- 
hart; Siegwalt, der Siegwalter oder -herr- 
ſcher; Siegwart, der Sieghüter (warten = 
hüten, ſchützen) und Sieghelm (auch Helm 
bedeutet Schutz) ſind weitere Namen dieſer 
Art. Einige volk-Zuſammenſetzungen können 
wir hier noch erwähnen: Volkhart; Volkrat; 
Volkwart; Volkher oder Volker. Bei unſeren 
Vorfahren waren die Namen mit wolf und 
ram - ram bedeutet der Nabe ſehr beliebt. 
Beide Tiere find Wodan geheiligt und Sinn- 
bilder der Weisheit. Es gibt unzählige Na- 
men mit wolf, das an zweiter Stelle zu olf 
oder uff verkürzt iſt: Wolfgang, der Wolf- 
gänger, der wie der Wolf geht; Wolfhart; 
Wolfram, hier ſind ſogar beide Sinnbilder 
miteinander verknüpft; Rudolf, Ruhmeswolf; 
Adolf, Adelwolf. Damit ſind wir ſchon am 
Ende mit unſeren leichtverſtändlichen Namen 
und ſtehen vor der Fülle und dem ſchier 
unabſehbaren Reichtum derjenigen, die uns 
in ihrer Bedeutung nicht mehr ohne weiteres 
zugänglich ſind. 


Darum bedarf es einiger Worte über Art 
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raſſiſch-völkiſchen Seelenerbes. Unſere 
See namen haben als Stück unfe- 
ter Mutterſprache 11 ame a SER 

ng. Forſcherarbeit gepaart mit der Be- 
1 8 Jar alles Deutſche haben uns ge- 
holfen, an den Deutſchen Vornamen einen 
Schatz zu heben, der ſeinesgleichen bei kei- 
nem Volke hat. 

Gehen wir uns dieſe Vornamen einmal 
näher an. 

Nu wenige Namen find in ihrer Bedeu- 
tung ſo durchſichtig, daß auch heutigentags 
der ſprachlich Ungeſchulte ihren Zinn ver⸗ 
ſtehen kann. Einige der leicht deutbaren Na- 
men laſſen wir an uns vorüberziehen: Ehr- 
hart, der Ehrenſtarle ; Burghart, der ſtarke 
Schutz lich gebe trotz der Meinungverſchie⸗ 
denheit der Forſcher über die Grundbedeu- 
tung von burg eine einfache Deutung); Eber- 
hart, der Eberſtarke oder ⸗feſte. Der Eber 
iſt wie der Bär Sinnbild der Kraft. So 
finden wir daneben Bernhart, das heißt alſo 
der Bärenfeſte. Die fried-Namen ſind uns 
einigermaßen vertraut und erfreuen ſich noch 
heute großer Beliebtheit. Bildungen mit 
fried ſind: Friedrich, der Friedensherrſcher; 
Siegfried; Ehrenfried. Die fieg-Namen hat 
das heldiſche Gefühl des Deutſchen Volkes 
durch das Erleben des Weltkrieges und der 
völkiſchen Erhebung bevorzugt. Siegfried 
galt alle Zeit als Inbegriff ſtrahlend nor. 
diſcher Tapferkeit. Es iſt ein Hohn auf 


beſtehen gewöhnlich aus zwei Stämmen, deren 
jeder Bedeutungträger iſt, z. B. Ger⸗trud, 
Wil-helm. Dieſe Wortſtämme wurden nicht 
der Alltagsſprache, ſondern der dichteriſch 
gehobenen entnommen und dienten bei der 
Namenverleihung der Umſchreibung eines re- 
ligiös-ſittlichen Wunſches. Wenn wir erwä⸗ 
gen, daß die religiös-ſittliche Welt der Ger- 
manen durch das Chriſtentum aus dem Be— 
wußtſein gedrängt wurde, fo iſt es klar er- 
ſichtlich, daß ſich der in den Namen erhal- 
tene Sprachſchatz nicht in der geſprochenen 
Sprache erhalten hat. Aber aus den Namen 
leuchtet uns dieſes unvergängliche Gut ent- 
gegen. Die Überfremdung und das Herein- 
brechen einer Flut von undeutſchen Namen 
haben leider unſeren köſtlichen Schatz in den 
Hintergrund gedrängt, obwohl er reich ge- 
nug iſt, alle Deutſchen Menſchen mit einem 
eigenen Namen zu verſehen. Ein heldiſch 
ſtarkes Wollen tut ſich in allen Deutſchen 
Namen kund. Weisheit und Kraft, das iſt 
die Idealgeſtalt des germaniſchen Menſchen, 
deſſen Leben ſich erfüllt in gottgewollter 
Geſetzmäßigkeit. 


Ein unvergleichlicher Adel und vollkom- 
mene Sittlichkeit ſprechen aus den Frauen- 
namen. Wenn immer die Frauen eines Vol- 
kes herausgeſtellt ſind in ihrer Einſchätzung 
und Aufgabe, ſo iſt ein Volk raſſebewußt und 
gottdurchdrungen. Die Deutſchen Frauen- 
namen zeigen, daß unſere Ahnen in der Frau 
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die ratende und warnende Hüterin des Vol- 
kes ſahen, die Verkörperung der unergründ- 
lichen Weisheit, der raunenden Kräfte des 
Alls. Davon künden die run-Namen. Die 
Nune iſt das Zeichen der Weisheit: Hildrun 
und Gudrun bedeuten Kampfweisheit. Von 
Kampf und Sieg, Not, Ruhm und Ehre hallt 
es in den Deutſchen Namen wider; die Stämme 
hilt, hadu, gund bedeuten Kampf: Hadu- 
brand, Kampfesſchwert; Hildebrecht, der 
Kampfesglängende; Adelgund, die edle Rämp- 
ferin. Alle Wortſtämme können ſowohl an 
erſter wie auch an zweiter Stelle ſtehen. Der 
an zweiter Stelle ſtehende Teil beſtimmt das 
Geſchlecht. 

Anſere Vorfahren wählten mit Vorliebe durch 
Stabreim, d. h. durch gleichen Anlaut ver- 
bundenen Namen Innerhalb der Sippe. Schön- 
heit des Klanges vereint ſich mit dem Aus- 
druck der Kraft. Wir denken an Gunther, 
Gernot und Giſelher, die Burgundenfürſten. 
Slegfrleds Eltern waren Siegmund und 
Sieglind. Aus der Dietrihfage kennen wir 
die heldiſche Geſchlechterfolge des alten 
Heribrant, ſeinen Sohn Hildebrant und den 
Enkel Hadubrant. 


Ich muß mich auf das wichtigſte beſchrän- 
ken aus dem Gebiet der Deutſchen Namen- 
kunde. Möge dieſe Welt mehr und mehr 
Freunde gewinnen, die mit begelſtertem Her- 
zen in fie eindringen und an das Echt brin- 
gen, was ein Jahrtauſend lang durch das 
Dunkel leuchtete in vergeſſener Stille und 
Verborgenheit. Der Schule bietet ſich eine 
dankbare Arbeit, für das Verſtändnis der 
Deutſchen Namen zu wirken und Begeiſterung 
in die Herzen der Jugend zu pflanzen. Heute 
geht ein Erkennen durch unſer Volk, ein 
blutbedingtes Erwachen fagt uns, daß mir 
ein Necht auf unfere Deutſchen Vornamen 
haben, aber auch Pflicht und Verantwortung 
ihnen gegenüber. 


Es würde zu welt führen, an dieſer Stelle 
zugleich den fremden Namen nachzuſpüren. 
Wir wiſſen, daß die meiſten von ihnen jü- 
diſchen Urſprungs find. Auch auf dieſem Ge- 
blet wollen wir uns freihalten von inter- 
nationaler Verſklavung. Wer den Herrſchaft- 
anſpruch und Aberglauben des Juden kennt, 
weiß, daß er auch mit den jüdifchen Namen 
Hand legte auf Deutſches Gut und Blut. 


Es iſt notwendig, daß wir uns den Ur- 
ſprung aller Deutſchen Namen hell ins Be⸗ 
wußtſein rufen, nämlich das religiös-ſittliche 
Erleben unferer Ahnen. Erſt, als die Er- 
innerung daran verblaßte und aus dem Be⸗ 
wußtſein verdrängt wurde, war es möglich, 
die Deutſchen Namen als barbariſch und fitt- 
lich roh zu verfemen. Und doch lebt in ihnen 
eine Weihe und eine Helligkeit fondergleichen. 
Wunderbar ſchöne Wortſtämme, wie erkan, 
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rein, heilig; regin, der göttliche Rat; hug, 
der hohe Gedanke; heid, die Art, das in ſich 
Vollkommene, und viele andere bürgen da- 
ür. 


Ubermächtig drängt es in uns, dieſe Welt, 
die wie Dornröschen im Märchen nur tauſend 
Jahre ſchlief, unfern Kindern und Kindeskin- 
dern zu überliefern und ihnen die ſchöpferiſche 
Kraft zu erhalten, die in ihr wohnt. Die Le- 
bendigkelt unferer Sprache iſt auch den Deut- 
ſchen Vornamen eigen. Auch die Namenbil- 
dung liegt nicht feſt in ſtarren Formen, ſon- 
dern erlaubt dem, der Sprachgefühl hat, 
Neubildungen und Wandlungen. 

Es gelte von nun ab: 

dem Deutſchen Kinde Deutfden 

Blutes den Deutſchen Namen. 

G. Ho.-Kar. 


„Schiller-Ehrung In Weimar am 8. 5. 1938) 

Es ſel noch ergänzend darauf hingewieſen, 
daß auch die Schiller-Verehrer aus Staffel 
beſonders zahlreich in Melmar vertreten wa- 
ren, und ihren jo ſchönen Kranz ‚Dem Dich- 
terfürften‘ widmeten, der, im Arbeltzimmer 
Schillers noch lange an die Feierſtunden des 
8. Maien erinnern wird! In Kaſſel wurden 
zur gleichen Stunde Blumen zur Schiller- 
Eiche getragen! 

Aus dem Oſtmarken-Gau wurde noch nach- 
träglich ein Kranz für das Denkmal beſtimmt, 
mit der Schleifen-Aufſchrift: Anſerem Schll- 
ler, dle dankbaren Deutſch-Oſterreicher.“ 

Und aus Newyork kommt die Nachricht, 
daß gleichfalls am 8. 5. bei ſehr guter Betei- 
ligung des Deutſchtums am Schlller-Denk- 
mal im Central-Park ein Kranz niedergelegt 
wurde und am Abend eine Gedenkfeier ftatt- 
fand, die ſchön und würdig verlief. Zwei be⸗ 
kannte Deutſchamerikaniſche Schauſpieler hat- 
ten fi zur Verfügung geftellt und brachten 
das Lebensbild Schillers und Vorträge aus 
ſeinen Werken, während ein Mitglied vom 
Bund Deutſcher Gotterkenntnis (Ludendorff) 
Schiller den ewig Deutſchen -als Nevolu- 
tionär feierte! , 

Am 9. 5. wurde noch ein beſonderer Vor- 
trag über eine Nadioftation verbreitet und 
außerdem eine Schiller-Feier über eine an- 
dere Nadioftation - und über den Kurzwel⸗ 
lenſender. Berichte über dieſe Feiern wurden 
in „N. Y. Staatszeitung“ veröffentlicht. 

E. Melcher, Weimar. 


Bund für Deutſche Gotterkenntnis 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Hans Schumann: Geld und Arbeit. 
Lautenbach-Verlag, Berlin, Preis 1.- NM. 

Hans Schumann hat eine kleine volks- 
tümliche Arbeit geſchrieben und in feiner be- 
kannten, leicht zugänglichen Art die ſchwie⸗ 
rigen Fragen des Geld- und Wirtſchaftweſens 
bei aller wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit leicht 
verſtändlich dargestellt. Viele eindrucksvolle 
Bilder unterſtützen den Text. Kurz die Ab- 
ſchnittüberſchriften: 1. Die Rolle des Geldes. 
- 2, Wie wirken fteigende Preife? - 3. Wie 
wirken fintende Preife? - 4. Einzelpreis und 
Preisſtand? - 5 Wie wirkt ein feſter Preis- 
ftand? - 6. Warum ſteigt und fällt der Preis- 
ſtand. - 7. Welchen Einfluß hat das Gold 
auf den Preisstand? - 8. Wer hat Intereſſe 
an der Goldwährung? - 9. Wechſelkurs und 
Preisſtand? - 10. Welchen Einfluß hat das 
Buchgeld auf den Preisſtand? - 11. Welchen 
Einfluß hat die Rationaliſterung auf den 
Preisftand? - 12. Melden Einfluß hat der 
Zins auf den Preisſtand? - 13. Geld und 
Arbeit im Denken und Handeln der Gegen- 
wart. Es wird ſeder an der preiswerten und 
gut ausgeſtatteten Schrift feine helle Freude 
haben. 

H. Gäntert: Altgermaniſcher Glaube. 
Winters Univ.-Buchholg., Heidelberg. Preis 
5. NM. 

Selt Dr. Kummers bahnbrechendem Werk 
„Midgards Ilntergang” ift auf dem Gebiete 
der germaniſchen Rellgiongeſchichte kein fo 
erfreuliches Buch erſchtenen wle das vorlle⸗ 
gende. Gänzlich unbeſchwert durch chriſtliche 
und humanſſtiſche Vorurteile hat der Ver- 


faſſer (Prof. a. d. Univ. Heidelberg) weit 
ausholend alles herangezogen, was feinen 
gerfäungen dienlich fein kann, und feinen 
toff in gedrängter Kürze zuſammengefügt. 
Im erſten Abſchnitt gibt er im Anſchluß an 
die Funde in Kiwik (einer ſchon vor bald 200 
Jahren entdeckten urgermaniſchen Grabſtätte 
im ſüdöſtlichen Schonen) die Grundlagen 
germanlſcher Lebens- und Todesauffaſſung, 
im zweiten Abſchnitt ſchildert er in meifter- 
hafter Darſtellung das Weſen altgermaniſchen 
Glaubens und im dritten Abſchnitt zeigt er 
uns in tief eindringenden Unterſuchungen den 
Gegenſatz zwiſchen der naturverbundenen ger- 
maniſchen Seele und der ſpitzfindigen Ver- 
ſtandestätigkeit griechiſcher Philoſophen und 
chriſtlicher Theologen. Der ſtrenge Ernſt und 
die ſittliche Höhe des Germanentums finden 
am Verfaſſer einen überzeugten und überzeu- 
genden Fürſprecher. Und ſehr treffend bemerkt 
er, daß trotz aller Überfremdung im chriſt- 
lichen Jahrtauſend die germaniſche Seele nie 
ganz erſtickt worden, ſondern immer wieder 
zum Durchbruch gekommen iſt. Lelder iſt in 
diefer Beziehung dem Verfaſſer wie fo vielen 
ſeiner Kollegen an Deutſchen Univerſitäten 
bisher entgangen, daß ein weſentlicher Zu- 
ſammenhang beſteht zwiſchen altgermaniſcher 
Weltanſchauung und der genialen Gedanken- 
welt des Hauſes Ludendorff, an welcher die 
Deutſche Seele endlich wieder den von allen 
echten Deutſchen ſo heiß erſehnten Rückhalt 
finden kann, den die Vergewaltigung ſeitens 

des Chriſtentums ihr geraubt hatte. 
V. v. Lützow. 


Antworten der Schriftleitung 


Stettin. — Wir haben ſchon mehrfach an 
diefer Stelle gebeten und wiederholen dieſe 
Bitte noch einmal, daß alle Zahlungen an den 
Heidenſchatz, Tutzing, nicht erſt über den Ver- 
lag, ſondern direkt auf das Konto 16 1 44, 
München, überwieſen werden. Sie würden 
uns viel Arbeit erfparen, wenn Sie ſich nach 
dleſem Wunſch richten wollten. 


Düren. — Eine Annahme, durch welche 
Ereigniſſe dereinſt im Menſchen der Verſtand 
zur Vernunft erwachte, habe ich in dem 
Werke „Triumph des Unſterblichkeitwillens “ 
wiedergegeben. Im übrigen iſt dies ja doch 
keineswegs eine grundlegende Frage, über 
die Sie ſich den Kopf zerbrechen ſollten. 


Ihre zweite Frage iſt ernfterer Art. Haben 
Sie mein Werk „Selbſtſchöpfung“ nicht ge- 
leſen? Darin iſt der ſo unendlich weſentliche 
Erweis gebracht, daß jeder Menſch, zu wel- 
cher Naffe er auch gehört, durch vollkommene 


Seelengeſetze die Möglichkeit für ſich voll er- 
halten ſieht, ſich nach ſedweder Richtung hin 
für oder wider Gott umzuſchaffen oder ſeine 
eingeborene Unvollkommenheit zu belaſſen 
oder endlich vor feinem Tode allem Gött- 
lichen abzufterben, zu dem zu werden, was 
ich den plappernden Toten nannte. Jede Art 
Naſſeerbgut birgt ihre beſonderen Gefahren, 
kann von der unvollkommenen Seele ver- 
zerrt oder verklärt werden! Unterſchiedlich 
iſt nur bei den Naſſen der Weg zum Gött- 
lichen, die Art und Weiſe des Gotterlebens 
und unterſchiedliche Häufigkeiten der einen 
oder der anderen Umſchöpfung. M. L. 


Zittau. — Wir begrüßen ſehr im Inter- 
eſſe des Kampfes, daß Sie die Abſicht haben, 
während Ihres Urlaubs 10 000 Quellwerbe- 
zettel in Ihrem Ort auszutragen. Wir wollen 
hoffen, daß Ihr Veiſpiel Nachahmung finden 
wird, damit die Werbung für unſere Halb- 
monatsſchrift flott vorwärtsgeht. 
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10.7.1584 - Wilhelm von Oranien ermordet 

Der politiſche Mord an dem Führer der bekannten niederländiſchen Freiheitbewegung des 
16. Jahrhunderts war ein europäiſches Ereignis, welches ein Schlaglicht auf jene von der 
Rekatholiſierung und von Verbrechen erfüllten Zeit wirft. Mit Recht ruft Schiller entſetzt: 
„Welchen Fürſten mußten damals die Menſchen gehorchen! - Katharina v. Medici, Karl IX., 
Heinrich III., Philipp IL, Heinrich VIII., die ränkevollen und grauſamen Päpfte nicht einmal 
zu rechnen.“ Der ſpaniſche König Philipp II. iſt zwar derjenige, welcher in der Öffentlichkeit 
für die Ermordung Wilhelms v. Oranien verantwortlich war, aber hinter ihm ſtand - wie fo 
oft in ſolchen Fällen - die römiſche Kirche, deren Intereſſen neben den feinen, Philipp auch 
hier wie immer vertrat. Es heißt in dem Aufruf, den Philipp II. zu dieſem Morde erließ: 

„Wir verſprechen auf unſer königliches Wort und als Diener Gottes, wenn ſich jemand 
findet, der edel genug iſt, die Welt von dieſer Peſt zu befreien und ihn (Oranien) uns 
tot oder lebendig zu überliefern, oder ihm das Leben zu nehmen, dieſem fünfundzwanzigtauſend 
Kronen zu bezahlen; und wenn er auch ein noch ſo großes Verbrechen begangen, ſo verſprechen 
wir ihm unſere königliche Begnadigung, und wenn er noch nicht adlig iſt, verſetzen wir ihn 
und alle die ihm darin helfen und beiſtehen, in den Adelſtan d“. .. (Sperrungen von mir.) 

„Gibt es in der Geſchichte“ - fragt Schiller - „ein abſcheulicheres Denkmal, als Philipps 
Achterklärung gegen den erſten Statthalter von Holland?“ — 

Bereits i. J. 1576, während der Feierlichkeiten der Huldigungen, war Wilhelm v. Oranien 
von einem Meuchelmörder angefallen worden. Als Gegenmaßnahme hatte er Philipps Er- 
klärung, mit entſprechenden Zuſätzen ſeines Hofpredigers verſehen, als Apologie veröffentlicht 
und den ſpaniſchen Tyrannen darin vor aller Welt entlarvt. Gleichzeitig hatte er den bereits 
erfolgten Mord ſeines Sohnes und ſeiner Gattin, ſowie andere Greueltaten bekannt gemacht. 
Als der niederländiſche Schriftſteller Aldegonde jene Schrift in Frankreich erblickte, rief er aus: 
„Jetzt iſt der Prinz ein toter Mann.“ Es fanden ſich nun bald mehrere Mörder, welche nicht 
nur das von dem König gemachte „günſtige Angebot“ lockte, ſondern welche außerdem noch von 
der Geiſtlichkeit, - insbefondere von den Feſuiten - in chriſtlicher Liebe und frommem Eifer zu 
dem Morde aufgeſtachelt wurden. Der Franzoſe Jauregui war ein ſolches frommes Werkzeug 
in der Hand des vorſichtig und rechtzeitig geflohenen, in Antwerpen anſäſſigen ſpaniſchen Kauf- 
mannes Anaſtro. Der Prinz wurde bei dieſem erſten Attentat am Kopf verwundet. Die Pa- 
piere des Mörders zeigten die wahren Anſtifter des Mordes. Man fürchtete für das Leben 
des Prinzen, aber es gelang, ihn zu retten, und infolge ſeines tragiſchen Schickſals ſtieg ſein 
Anſehen bei den Holländern ganz bedeutend. Weitere Städte und Provinzen fielen ihm zu. 
Nach dem Angriff der Franzofen auf Antwerpen erſuchten ihn die Niederländer, die von ihm 
gepflogenen Beziehungen zu Frankreich - für das er eine große Vorliebe hatte - abzubrechen 
und allein mit ihnen Holland zu befreien und zu retten. Herrſchte auch zwiſchen den einzelnen 
niederländiſchen Provinzen und Städten eine große Uneinigkeit, ſo bot man dem Prinzen doch 
durch die Akte vom 7. 12. 1583 eine auf den olten Volksfreiheiten gegründete Macht an, wo- 
durch der Grund zu dem neuen Staatsweſen der „Generalſtaaten“ der Niederlande gelegt 
wurde. In dieſem politiſch kritiſchen Augenblick wurde der Mord an dem Prinzen ausgeführt. 
Philipp II. glaubte durch Oraniens Beſeitigung den ſich bildenden unabhängigen Staat führer- 
los zu machen, um dann das Verlorene zurückzugewinnen, während die römiſche Kirche hoffte, 
ihre Gegenreformation in Holland durchführen zu können. Der Mord wurde durch den von 
den Franziskanern zu Tournay geſegneten und den Jeſuiten zu Trier „begeiſterten“, aus Bur- 
gund ſtammenden Balthaſar Gerards ausgeführt. Außer der Hoffnung auf eine chriſtliche 
Märtyrerkrone und entſprechende Himmelsfreuden, beſeelte ihn natürlich die Hoffnung auf 
Philipps Geld und Adelsbrief mit den damit verbundenen irdiſchen Genüſſen. Gleichzeitig 
weilten noch drei Konkurrenten und ebenfalls „begeiſterte“ Mörder, ein Lothringer, ein Eng- 
länder und ein Schotte, zu jener Zeit in Delft. Gerards erſchien unter dem Namen Franz 
Suion, Eifer für den Proteſtantismus und die niederländiſche Freiheit heuchelnd, in jener 
Stadt. Er erſpähte den günſtigen Augenblick. Als der Prinz von Oranien in ſeiner Wohnung 
die Treppe herabkam und ihm ſeinen Paß übergab, gab der Mörder einen aus nächſter Nähe 
gefeuerten Piſtolenſchuß auf ihn ab. Wilhelm v. Oranien fiel, und der Mörder wurde hin- 
gerichtet. Aber Philipp II. konnte feine Pläne trotz des Todes Oraniens, oder gerade des- 
wegen noch weniger durchführen als bisher. Jetzt erſt flammte der Freiheitkampf auf. Die 
Niederländer gaben einen Beweis ſagt Schiller — „daß einem Volke nichts unmöglich ift, 
welches ſich feſt vorgeſetzt hat, entweder frei oder nicht mehr zu fein.” Lö. 
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